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Klaproth, 1) (Martin Heinrich), Dr. der Philoſophie, Eönigl. 
preuß. Obermedicinal⸗ und Sanitätsrath und Profeffor der Chemie, 
Ritter des rothen Adlerordens 3. Kt. und Mitglied von 30 gelehrten 
Geſellſchaften, einer der gründlichften deutfchen Chemiker und Natur: 
forfher, geb. den 1. Dec. 1743 zu Wernigerode, ftarb den 1. San. 
1817 zu Berlin. 2) (Heinrich Julius von), Fönigl. preuß. Prof. 
der afiatifchen Sprachen, geb. zu Berlin den 11. Oct. 1783, Sohn 
des berühinten Chemifees. | 

Kleber (Johann Bapt.), einer der beruͤhmteſten Generale in 
dem franz. Nevolut.:Kriege, geb. zu Straßburg 1750. Nach meh: 
reren jugendlichen Ausfhweifungen kam er im 18. Sabre in die Mi- 
litairſchule nach Münden, erregte hier befonders deg Öfterreich. Gen. 
Kaunig Aufmerkſamkeit, ging mit diefem nach Wien, ward nah 8 
Jahren Dberauffeher der öffentlichen Gebäude im Ober⸗-Elſaß und 
beim Ausbruche der Nevolution Oberadjutant des Gen. Wimpfen, 
kam nad) Mainz und wurde nach deſſen Capitulation mit der Mainzer: 
Armee zwar arretirt, in ber Folge aber als Brigade-General in die 
Vendee gefchidt. Im 5.1794 ſchlug er die Defterreicher in-mehre= 
ven Treffen, zeichnete ſich 1795 beim Rheinuͤbergange, bei Düffeldorfs 
"Einnahme, in den Öefechten und Siegen bei Altenkirchen 2c. fehr aus, 
fah fidy aber in der Zolge, durch des Erzherzogs Karl Siege über 
DBernadotte und Jourdan zum völligen Ruͤckzuge genöthigt; nahm 
“hierauf feinen Abſchied und lebte einige Zeit auf. einem Landgüte bei * 
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Paris, wo er aber bald zu der Expedition nach Aegypten den Auftrag 
erhielt, und hier 1799 von Bonaparte zum Nachfolger im Obercom— 
mando ernannt wurde. Als nun hier der 1800 zu Ei Arifch abge» 
fchloffene Tractat von dem engl. Admiral gebrochen wurde, fo Fündigte 
Kleber den Waffenftillftand auf, befiegte den Großvezier, eroberte 
Cairo, und Aegypten wurde wieder den Franzoſen unterworfen. Al⸗ 
lein ploͤtzich ward er auf einem Spaziergange von einem Tuͤrken 
meuchelmoͤrderiſch durch mehrere Dolchſtiche ermordet (14. Juni 1800) 
und fo der größe, wirklich edle Mann auf einmal in feinem Wirkungs— 
kreiſe vernichtet. Seine einbalfamirten Ueberrefte wurden, nachdem 
fie viele Sahre im Chateau d'If (bei Marfeille) in Vergeſſenheit ges 
finden, itı Jahre 1818 nach Straßburg gebracht und daſelbſt aufs 
feierlichſte beigefest. 

Klein (Sobann Adanı), Thier: u. Landſchaftmaler u. Kupfer 
iger, geb. zu Nuͤrnberg den 24. Nov. 1792. 

Kleiſt, 1) (Ewald Chriftian von), geb. 1715 zu Zeblin in 
Pommern, ſtudirte zu Königsberg die Rechte, reif'te dann nach Dis 
nemark, ward 1736 daͤniſcher Officier, ging aber beim Regierungs— 
antritt Friedrichs des Großen nach Berlin, der ihn zum Lieutenant er: 
nannte und bei deffon erften Feldzuͤgen er feine militairifhen Zalente 
ausbiidete. Ag Oberſtwachtmeiſter kam cr 1757 nach Xeipzig, wo 
er nad) der Roßbacher Schlacht die Aufficht über das große Lazareth 
hatte. Das für ibn verbingnißvolle Sahr 1759 war ihm zum 
Scheidepunkt beſtimmt. In der Kunersdorfer Schlacht vielfach ver 
mundet, mußte er don Degen in bie linke Hand nehmen, drang, nad)= 
dem er mit feinem Bataillon 3 Batterien erobert hatte, immer wieder 
aufs neue bleffirt, gegen die vierte an, als ihm ein Kartätfchenfchuß 
das rechte Bein zerfehmetterte. Der Feldfcheer, der ihn verbinden 
wolite, wurde in dem Augenblicke durch den Kopf gefchoffen; jetzt ka— 
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men Koſacken, zogen Kleiſt aus u. warfen ihn nackend in einen Sumpf 
bin, two er von den Ruſſen wieder herausgezogen und endlich von ei- 
nem ruffifchen Officier entdeckt wurde, der ihn fofort nach Frankfurt 
a. d. O. bringen ließ, wo der treffliche, liebenswürdige Kleift nach 11 
Tagen an Verblutung ftarb. As Dichter, als thätiger Theilnehmer 
an der Ausbildung und Veredlung der deutfchen Sprache, als edler 
Freund (mie er's Gleim, Ramlern, Leſſing, Gegnern u. m. a. war) 
blieb er unvergeßlih. Sein »Frühling,« der zuerft 1749 nur für 
feine Sreunde gedruckt wurde, behauptet unter diefer malerifchen, be= 
fehreibenden Gattung von Poefien den erften Rang, fo wie ihm aud) 
die Elegie ganz vorzüglich gelang. Seine fümmilihen Werfe hat W. 
Körte in 2 Thin., Berl. 1803, herausgegeben. — Ein neuerer Dich— 
ter diefe8 Namens 2) (Heinrich), geb. 17706 zu Frankfurt a. d. O., 
bat fi durch feine Gedichte eben fowohl, als duch feinen felbftges 
wählten Zod berühmt gemacht. Nahdem er in dem Feldzuge am 
Rhein Kriegsdienfte gethan hatte, ging er (1799) in feine Vaterftadt 
zurüd, um feinen Hang zum Studiren zu befriedigen. Cr machte 
mehrere Neifen, kam nach Dresden, dann wieder nad) Berlin, wo er 
fhon zuvor angeftelft gewefen, gerieth nach dem Ausbruche des ım« 
glüdlichen Krieges von 1806 in Gefangenſchaft, und die Schwermuth, 
bie ſchon zuvor, wegen des traurigen Schickſals feines Vaterlandes, 
Wurzel bei ihm gefaßt hatte, bemädtigte ſich, auch nach feiner rei 
laffung, feiner immer mehr, und nach feiner Ruͤckkehr nad) Berlin, 
vollzog er mit feiner Freundin Vogel, 1811, in einem Wäldcyen bei 
Motsdam, in der Bluͤthe feiner Jahre, an fih und feiner Freundin, 
den Selbftmord, den man nur feiner Schwermuth zuſchreiben Eonnte. 
Seine Trauerfpiele: »die Familie Schroffenftein,« »Penthefilca,« 
»Prinz Heinrich von Heſſen-Homburg,« das Nitterfpiel: »Kaͤthchen 
von Heilbronn;« feine Luſtſpiele: »Amphitryon,« »ber zerbrochene 
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Kruge ıc., fowie feine Erzählungen, verriethen einen vorzüglichen dra— 
matiſchen Dichter, und liefen um fo mehr fein frühes ſelbſtgewaͤhltes 
Ende bedauern. eine hinterlaffenen Schriften hat Ludw. Tieck 
1821 mit einee Vorrede herausgegeben. 

Kleift von Nollendorf (Emil Friedrich, Graf), Eönigl. 
preuß. General der Infanterie, geb. zu Berlin 1762, wehnte fehon 
1775 dem Feldzuge nach Böhmen bei, ward fpäter Adjutant des 
Marſchalls von Möllendorf, erhielt hierauf eine Anftellung im Gene: 
raljtabe und machte als Capitain den Rheinkrieg mit, wo er wegen 
eines gluͤcklichen Gefechts den 2. Oct. 1792 fidy den Verdienſtorden 
erwarb. Nach geendigtem Kriege war er einige Jahre Befehlshaber 
eines Grenadierbataillons, wurde 1803 vortragender Generaladjutant 
des Konigs, wohnte der Schlacht von Auerftädt und den Schlachten 
in Preußen bei; wurde nad) dem Frieden von Tilſit Generalmajor u, 
Chef der Weſtpreuß. Brigade ia Frankfurt a. d. D. und 1809 Com: 
mandınt von Berlin. 1812 vrbistt er eine Anftellung unter York 
bei den Truppen, weldhe Preußen zu Folge einer Uebereinkunft mit 
Frankreich ſtellte, um gegen die Nuffen gebraucht zu werden. Nach 
Norks Urbergang zu den Nuffen u. der Allianz Friedrich Wilhelms II. 
mit Alexander I,, befchligte ev als Generallieutenant im März 1813 
das Blokadecorps vor Wittenberg, ging, nachdem die Nuffen über die 
Eibe gegangen waren, bei Deffau über diefen Fluß, nahm Halle ein, 
vertheidigte 08 am 18. April einen ganzen Tag und zog fich über 
Schkeuditz nach Leipzig zurück, welches er am 2. Mai gegen den franz. 
General Lauriſten umfonft zu vertbeidigen fi bemühte. In der 
Schlacht von Baugen, den 20. Mai, wehrte er den Feinden bei 
Burg den Ubergang über die Spree mit geringen Kräften, mußte . 
aber, als der ruſſiſche General Miloradowitſch Baugen verlief, der 
Bewegung der großen ruſſiſch-preußiſchen Armee folgen und ſchloß 
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als preuß. Bevollmaͤchtigter, den Waffenſtillſtand, der dem Vorruͤcken 
der Frauzoſen ein Ende machte. Nach Ablauf deffeiben ſtieß er Zur 
großen öfterreich. Armee in Böhmen mit feinem Corps und den Gar: 
den, nahm an der Schlacht von Dresden Theil und führte durch hei: 
denmüthige Tapferkeit den. 30. Auguft die Gefangennehmung des 
franzoͤſ. Generals Vandamme bei Culm herbei, wodurch Boͤhmen und 
ein großer Theil der verb. Armee gerettet wurde. In der Schlacht 
bei Leipzig ſtand er auf dem linken Fluͤgel und erwarb ſich auch hier 
großen Ruhm. Die ihm Invertraute Blokade von Erfurt hinderte 
ihn zwar, an den Siegen und Unfaͤllen der ſchleſiſchen Armee, an dem 
Uebergange uͤber den Rhein Theil zu nehmen, allein er kam gerade 
noch zur rechten Zeit, um der Einnahme ven Paris mit feinen Trup⸗ 
pen beigumohnen. Nach dem pariſer Frieden ernannte ihn der König 
zum Grafen Kleiſt von Nollendorf und Inhaber eines Infanteriere⸗ 
giments. Er folgte hierauf ſeinem Koͤnige nach England, erhielt ben 
Oberhefchl über das Beobachtungsheer am Rhein, konnte aber einer 
Krankheit wegen nicht mit an din Sreigniffen des Jahres 1815 Theil 
nehmen. Später erhielt er im Halberſtaͤdtiſchen die Güter Stoͤtter⸗ 
lingenburg, Luͤckenrode und Wuͤlperode, wurde commandirender Ge: 
neral in der Provinz Sachſen, und ſtarb allgemein betranert zu Berlin 
den 17. Febr. 1823. 

Klengel (Johann Chriftian), Landfchaftmaler und (feit 1802) 
Profeſſor bei Der Kunftakademie zu Dresden, Sohn eines Landmanns 
zu Keſſelsdorf bei Dresden, geb, den 5. Mai 1751, ftarb daſelbſt den 
19. Dee. 1524. 

Klenze (eo, Nitter von), k. baieriſcher Hofbauintendant und 
Oberbaurath, ſeit 1826 Geh.⸗Rath, Mitgl. mehrerer Akademien, be: 
ruͤhmt als praktifcher Architekt und als Achiolog, geb. 1784 im 
Fuͤrſtenthume Hildesheim. 
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Kleopatra, eine durch Schönheit, Geiſt, Herrſchſucht und 
Verſchwendung ausgezeichnete Königin von Aegypten. Cie war eine 
Tochter ded Ptotemäus Auletes, und nad) der Sitte bes Landes Ge: 
mahlin und zugleih Mitvegentin ihres ülteflen Bruders Prolemaus 
Dyoniſius. Nach dem Tode ihres Vaters (3899 J. d. W.) wur: 
den beide unter die Vormundfchaft des Achilles und Photinus, des 
Verfchnittenen geſtellt. Zwiſtigkeiten mancherlei Urt unter den Geo 
fchwiftern, bewogen den Photin, Kleopatra von ber Mitregentfchaft 
auszuſchließen. Sie floh mit ihrer Schwefter Arfinoe nach Syrien, 
und wollte fich an die Spige einer Armee fesen, um ihre Thronrechte 
geltend zu machen, als der Dietator Julius Cäfar, welcher den ‘Poms 
pejus fo eben in Stalten geſchlagen hatte, mit feinen Regionen Aleranz 
drien nahte. Dionyfius ſandte Noms Feldherrn Gefandte entgegen, 
um ihn für fine Sache zu gewinnen; Kleopatra aber begab ſich ſelbſt 
ing Lager Caͤſars. Die Fuͤrſtin ſtand in der üppigffen Bluͤthe, und 
der große Roͤmer war ein finnlicher Menſch. Kein Wunder, wenn 
ſich der kuͤhne Feldherr in die Reize der agnptifchen Fuͤrſtin verliebte, 
deren Thraͤnen ihr noch mehr Intereſſe verliehen. Caͤſar verwandte 
in Alexandrien fein ganzes Anſehn zu Gunften der Kleopatra. Er 
beabfichtigte, fie zuc fouverainen Regentin des Landes zu erheben; als 
lein ihr ehrgeisiger Bruder erregte in der Hauptſtadt einen fucchtbaren 
Aufftand, welcher nicht verbinden konnte, daß Kleopatra durch des 
Dictators Huͤlfe die Mitregentſchaft erhielt. Nun aber erhob bie 
Partei des Dionpfius von neuem dag Haupt; 08 gelang Ihr, fid) gros 
Gen Anhang zu erwerben, und e8 begann der beruͤhmte Alerandrinifche 
Krieg, in Folge deſſen Ptolemaͤus Dionyſius in einem Seegefechte 
mit den Roͤmern ertrank, und Eaͤſar, unter der Mithuͤlfe des Mithris 
dates von Pergamus, Herr von ganz Aegypten wurde. Die reizende 
Kleopatra enipfing die Krone der Alleinherrſchaft, und nur des Scheins 
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halber wurde ihr elfjaͤhriger Bruder zum Mitregenten ernannt. Nicht 
undankbar zeigte ſich die uͤppige Fuͤrſtin für die politiſchen und diplo— 
matiſchen Dienſte, welche Caͤſar ihr geleiſtet, und ein Sohn, Caͤſarino, 
wurde des vertrauten Umgangs naͤchſte Folge. Die kriegsluſtige 
Stimme ſeiner tapferen Veteranen riſſen indeſſen den Dietator noch 
zur rechten Zeit aus Verhaͤltniſſen los, die ſich ſo ſchlecht mit dem 
Charakter eines Helden vertrugen, um nach Rom zu eilen, wo wich— 
tige Ereigniſſe ſeiner harrten. Nach einiger Zeit ſtattete Kleopatra 
dem muchtigen Gäfar einen Beluch zu Rom ab, wo diefer am Ente 
noch die Unklugheit beging, Kleopatra’s Bitdfäule im Tempel der Vo— 
nus aufitellen zu laffen, wodurd) er denn nicht nur allgemeinen Haß 
des Volkes der fremden Fuͤrſtin zuzog, fondern auch feiner eigenen 
Suche ungemein viel fchadete. Bei diefer ungelegenen Stimmung 
der Gemüther hielt es unfere Heldin fürs Gerathenfte, unverzüglich 
nad) ihren Staaten zuruͤckzukehren. Ihr Bruder hatte Enum das 
Alter erreiht, in welchem er mit feiner Schwefter die Regentfchaft 
theilen fellte, als ihn der Tod uͤberraſchte. Daß diefer Prinz, wie 
einige Schriftfleller behaupten, durch Gift von der Hand feiner ehrs 
geisigen Schweſter getödtet worden, ſcheint mehr ein Geruͤcht, welches 
der Anhang des Ptolemaͤus Dionpfius ausftreute, als eine hiftorifch 
begründete Thatſache zu fein. Mit dem Auskruche des vömifchen 
Buͤrgerkrieges erklärte ſich Kleopatra für die Sache der Triumpirn. 
In dem Fortgange des Bürgerkrieges aber erregte fir deren Unzufrio— 
denheit, und zwar gerade in jener Periode, wo Antonius, welcher den 
Auftrag erhalten hatte, fie zur Rechenſchaft zu ziehen, fich in Gilicien 
befand. Es war lobenswerthe Staatsklugheit von Kleopatra, fich in 
Perfon zum Vertreter des maͤchtigſten aller Staaten in der Welt zu 
verfügen, um mit demfelben ein lofer gewordenes Freundfihaftsband 
wieder zu befefligen, an deffen Erhaltung ihr ungemein viel gelegen 
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fein mußte, und fo fegelte fie denn nad) der Schlacht bei Philippi den 
Eydnus hinab nach Tarſus zu Antonius. Die 25jaͤhrige Fürftin er: 
fdjien auf einem prächtigen Fahrzeuge. : Purpurne Segel flatterten 
im Winde, filberne Ruder tönten im Einklange mit Klöten und Cym⸗ 
bein, und fie felbft lag unter einem mit Gold durchwirkten Thronhim⸗ 
mel, mit den Attributen der Venus Aphrodite geſchmuͤckt, auf einem 
reich verzierten Ruhebette. Liebliche Maͤdchen und wunderſchoͤne 
Knaben ftanden wie Najaden und Amoretten um fie her, und die koſt⸗ 
barften Spezereien dufteten aus goldenen Pfannen; die verſchwende⸗ 
tifche Pracht ihres Aufzuges feste bei ihrer Landung bie umftehende 
Menge fo in Staunen, daß fie im vollen Entzüden ausriefen: » Sehet, 
Venus Eehrt. bei Bacchus ein!« Antonius vermogte ihrem Liebreize 
nicht zu widerftehen; er fanf in ihre Feſſeln, und ſchaͤtzte fich gluͤcklich, 
der Sklave ihres Willens zu fein. Luſtgelage und Schmaus, Feſt 
‚und Tanz Eredenzten den Becher dev Wolluſt, mit welchem Beide ſich 
beraufchten. Bei dem verfchwenderifhen Gaftmahle, welches Anto⸗ 
nius ihrer Ankunft zu Ehren in Tarfus gab, nahm Kleopatra eine 
&ußerft Eoftbare, auf mehrere Millionen Gulden gefchägte Perle aus 
dem Ohre, ließ diefelbe durch Effig auflöfen, und verfchludte fofort 
das feltene Kleinod in einem Becher Wein auf des Triumvirs Mohl. 
In der Folge begleitete Kleopatra den Antonius nah Tyrus, und 
Eöhete hierauf nach Alerandrien zurüd, wohin ihe ber verblendete Roͤ⸗ 
mer folgte, um in ihren Armen Pflicht, Ehre, Vaterland und fich 
ſelbſt auf immer zu vergeffen. An feiner Seite zog fie mit ihm gegen 
die Parther, und mard von ihm nad) und nad) mit bedeutenden Lin 
dern beſchenkt. Sie erhielt von ihm Cyrene, Sypern, Coͤleſyrien, 
Ituraͤa, Phoͤnicien, Cilicien und Creta, fo wie einzelne Theile von 
Judaͤa und Arabien; auch Armenien eroberte Antonius für jie, und 
Eaͤſarion wurde mit jenen drei Söhnen, welche dee Triumvir mit ihr 
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gezeugt, zu Königen erhoben. Seine frühere rechtmaͤßige Gattin, die 
vortreffliche Octavia, hatte Antonius laͤngſt verſtoßen, und dadurch 
dem Zorne und Rachegefuͤhl ſeines fruͤheren Feindes und Nebenbuh— 

lers, des maͤchtigen Octavius Auguſtus, neue Nahrung gegeben. Die— 
ſer Auguſius unterließ nicht, den Antonius dem Volke zu Rom mit 
den ſchwaͤrzeſten Farben zu ſchildern, wie denn der Triumvir im Orient 
zum Entwurf der ſchwerſten Anklagen gegen ſeine eigene Perſon den 
reichlichſten Stoff lieferte. Er hatte ohne die mindeſte Befugniß bei— 
nahe das halbe roͤmiſche Reich verſchenkt, und ſein, zu Gunſten der 
mit Kleopatra erzielten re errichtete® Teſtament, empörte alle 
Gemüther zu Rom. Während aber furchtbar drohende Gewitter- 
wolken über dem Haupte des Antonius fich fammelten, verlebte er, 
anftatt ſich zu einer nahdrüdlichen Gegenwehr zu rüften, mit der uͤp— 
pigen Aegypterin unter beftindigen Prachtfeften und ausgefuchten 
Schmelgereien ein volles Jahr; daher man fih auch nicht wundern 
darf, wenn Plutarch fchreibt: »der Leichtfinn und die Raſerei des An— 
tonius ließen ſich nicht anders erklaͤren, als daß derſelbe durch beige— 
brachte Liebestraͤnke ſei verruͤkkt gemacht worden.« Auguſtus wußte 
es endlich dahin zu bringen, daß in Rom der Entſchluß gefaßt wurde, 
Antonius ſollte aller ſeiner Wuͤrden entſetzt, und Kleopatra, als einer 
Feindin des roͤmiſchen Volkes, der Krieg angekuͤndigt werden. Ein 
furchtbarer Kampf drohte zu beginnen. Auguſtus gebot in Italien, 
Frankreich, Spanien, in den wendiſchen Laͤndern, Ungarn, Afrika und 
auf Sardinien und Sicilien. Dagegen blieb auch des Antonius Macht 
nicht unbedeutend; denn auf den Beiſtand von Aſien, Armenien, Sy— 
rien, Griechenland, Macedonien, Aegypten, Candien u. Eypern durfte 
er rechnen, und der bevorſtehende Kampf nahm alſo nicht weniger als 
drei Welttheile in Anſpruch. Antonius wollte ſein kriegeriſches Gluͤck 
vorerſt nur auf der See verſuchen; er ging daher mit einer, fuͤr jene 
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Beiten feltenen, Flotte der feindlichen entgegen; Kleopatra ſelbſt fchiffte 
mit 60 Fahrzeugen ald Altirte ihm zur Seite. Beim Vorgebirge 
von Actium ftießen die beiden Flotten auf einander, und ein heftiges 
Sestreffen begann auf der Stelle. Kurze Zeit nur blieb die Schlacht 
unentſchieden, denn plöglich ergriff Kleopatra mit allen ihren Schiffen 
die Flucht, und der fonft tapfere Antonius folgte, twie vom Wahnfinn 
befallen, dem fliehenden Weibe; der Reſt der Flotte fegte dem jies 
genden Auguftus zwar noch. einigen Widerftand entgegen, aber bald 
‚mußte er günzlich unterliegen. Nachdem Kleopatra und Antonius 
Alerandrien erreicht hatten, Eehrte des Letzteren Befonnenheit und 
Muth wieder. Er molite fehnell dem Auguftus aufs Neue entgegen« 
gehen, allein des leichtfinnigen Nömers Gluͤck hatte geendet; feine 
Truppen verließen ihn in Schaaren, und nachdem aud) bie Araber, “ 
die ihm auf dem rothen Meere noch übrig gebliebene. Flotte, auf wel— 
cher er zu entfliehen hoffte, verbrannt hatten, fo verfiel er in einen Zus 
fand dumpfer Verzweiflung. Indeß ruͤckte Auguftus gegen Alexan⸗ 
drien vor; man ſchickte ihm Gefandte entgegen, allein der Rache glüs 
hende Bruder der herrlichen Octavia dürftete nach des unglüdlichen 
Antonius Blut, und wies alle Unterhandlungen von fih ab. Der 
Kieopatra Entfchluß in diefer Eritifchen Lage war fehnell gefaßt; fie 
wollte ſich mit ihren ungeheuren Schägen zu Alerandrien felbft vers 
brennen. Auguftus hatte von dem hereifchen Plane des Weibes ges 
Hört, und ließ ihr durch einen heimlichen Botfchafter melden: wenn fie 
Reben und Krone retten, und ftatt eines Antonius einen Auguſtus als 
bittenden Liebhaber zu ihren Füßen fehen wolle, fo würde fie leicht ihr 
Benehmen zu regeln mwiffen. Kleopatra wankte. Antonius, Ver— 
rätherei ahnend, eilte in wilder Wuth und Verzweiflung in die Ges 
maͤcher der Geliebten, um fie zu ermorden, allein es gelang der Fürs 
ftin, fih) vor dem Rafenden zw verbergen. Unterdeffen hatte Au— 
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guſtus Alerandrien eingefchloffen ; in Antonlus erwachte noch ein Mal 
der Muth des einſt fo tapfern Kriegers; er warf fid) mit den ihm treu 
gebliebenen Schaaren dem Feinde entgegen, und war glüdlich genug, 
Vortheile über deffen Neiterei zu erlangen; allein bei einem zweiten 
Ausfalle wurde fein Fußvolk zerffreut, und die Reiterei ging zu Au— 
guſtus über. Antonius eilte jest nach dem Hafen, um feine Perſon 
ducch die Slucht zu vetten; allein ſchon hatte ſich Kleopatra's Flotte 
mit dee römifchen vereinigt. Schrecklich war des unglüdlihen An— 
tonius Lage; er eilte in den Palaft der aͤgyptiſchen Königin; allein 
eine neue, die ſchrecklichſte Trauerbotſchaft ſchallte ihm bier entgegen; 
Kleopatra, hieß es, habe ſich in ihrer Familiengruft bei dem Tempel 
der Iſis entleibt. Schwer traf dieſer letzte Schlag den Antonius; 
er fluchte den Goͤttern und ſtuͤrzte ſich in ſein eigenes Schwert. Kaum 
rann ſein Herzblut, ſo erfuhr er, daß die Koͤnigin lebe; denn abſicht— 
lich hatte Kleopatra die Kunde ihres Todes dem Betrogenen hinter— 
bringen laſſen. Antonius, feinen letzten Athemzuge nahe, laͤchelte 
noch einmal, als er dieſe Nachricht erhielt; er verlangte zu der Koͤni— 
gin getragen zu werden, und ihm wurde der armſelige Troſt, das matte 
Haupt in des uͤppigen Weibes Schooß legen, und alſo enden zu duͤr— 
fen. Auguſtus zog mit ſeinem ſiegreichen Heere in Alexandrien ein, 
aber Kleopatra ſah bald genug ein, wie truͤgeriſch und eitel ihre Hoff: 
nungen gewefen waren. Dem flolzen Feldherrn war mehr daran ge: 
legen, fid) der Schaͤtze und des Lebens der ungluͤcklichen Fürftin, als 
ihrer Kiebe, zu verfihern; mit den erſtern wollte er die Koſten des 
Feldzuges decken, Icben aber follte fie, um mit ihrer Perfon den 
Triumph glänzender zu machen, welchen der ftolze Sieger in Rom zu 
halten gedachte, Die fihöne Aegypterin wollte fi) den Dolch in den 
Buſen ftoßen, allein fie wurde in ihrem Unternehmen duch einen 
vertrauten Dfficier ded Auguſtus verhindert, welcher ihr nun in ber 
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Perſon des Epaphroditus einen eigenen Wächter beftellte, und, um 
die Fuͤrſtin zu tröften, ihr allerlei Verfprechungen machen ließ, deren 
Nichtigkeit die kluge Kleopatra fehr wohl durchſchaute. Die Aegyp⸗ 
terin vermochte aber ihren einfältigen Hüter, dem Auzuftus ein Schrei: 
ben zu überbringen, in welchem fie ihre Kinder feiner Großmuth em» 
pfahl; und kaum hatte fi) Epaphroditus aus ihrem Gemache ent: 
- fernt, da ließ Kleopatea fi) von einem ihrer treuen Diener einen mit 
Früchten und Blumen angefüllten Korb bringen, in welchem eine von 
jenen Schlangen verborgen war, wilche die Griechen Aspis nannten, 
und deren Biß fo, leid) tödtet. Beherzt ergriff die ungluͤcktiche Für: 
ftin die Schlange, Tegte fie an ihren Bufen, und nad) Verlauf einiger 
Minuten ſank Kleopatea entfeelt zu Boden. Nur ein Alter von 39 
Jahren hatte unfere Heldin errsicht, 22 Jahre aber hatte fie über 
Aegypten geherrfcht. Kleopatra's Aſche wurde neben jener des Anto⸗ 
nius beigeſetzt. — Die Gefchichtfchreiber zeichnen diefe Fuͤrſtin als 
ein ränfevolles und boshaftes Weib, allein fie theilte nur die Fehler 
ihres Geſchlechts, naͤmlich Schwachheit und Ueppigfeit; übrigens war 
fie reizend, wigig und fehmeichlerifch, alfein die Anmuth ihres Umgangs 
übertraf weit ihre körperliche Schönheit. 

Klerus, die Benennung des geiftlihen Standes im Gegen: 
füge gegen die Laien. Das griechifche Wort bedeutet: Cigenthum, 
Erötheil, und der geiftliche Stand wurd darum Klerus genannt, weil 
man ihn auszeichnen, und andeuten wollte, daß er in einem beiondern 
Sinne Gottes Eigenthum und Erktheit fei. Der Klerus (die Klerifer) 
ward in der alten Kirche in den hohen und niedern getheilt. Zu dem 
erften gehörten bie Biſchoͤfe, Presbytern (Aeltefte) und Diakonen; zu 
dent legtern alle übrige geiftliche Perfonen. Von Klerus kommt die 
Benennung Klerifei her, mit welcher man die gefammte Geiftlic: 
Reit eines Landes oder einer Stadt bezeichnet. 
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Kleve. Diefe Hauptftadt des ehemaligen Herzogthums diefes 
Namens lehnt ſich an einen Hügel, in einer halbmondförmigen Wie— 
fenfläche, die fich bei Kanten öffnet, und bei Nimwegen fchlieft. Diefe 
Ebene wird von dem Reichswalde umkränzt, dem heiligen Haine des 
Tacitus, wo Claudius Civilis die Bataver gegen Nom empörte. Zu 
der alten Schwanenburg foll Julius Cäfar den Grundflein gelegt has 
ben. Adolph, erſter Herzog von Kleve, erbuute im Jahre 1439 die 
Kuppel des Thurmes. Die Stadt hängt mit dem eine Stunde ent⸗ 
fernten Rhein durch einen Kanal zufammen. Sie zählt 936 
Haͤuſer und 6950 Einwohner. Die Umgebungen find anmuthig. 
Rings herum ziehen ſich Schattengänge, Gärten und Gehölze. Dir 
Prinzenhof (oder die Statthalterei) ift von Johann Morig von 
Naffau = Siegen vortrefflih angelegt, und gemährt eine fchöne 
Ausſicht. Jenſeits des Kanals liegt der Königsgarten, ebenfalls 
eine herrlihe Anlage diefes Prinzen. Im fogenannten Thier⸗ 
garten ift eine Mineralquelle. ine halbe Stunde von Kleve, zu 
Berg md Zhal, in der Nachburfchaft des Haufes Freudenberg, wählte 
fih Prinz Morig felbft feine Ruheſtaͤtte. Er ruht in einen eifernen 
Sarkophage, umgeben von den bei Kleve ausgegrabenen römifchen 
Inſchriften, Urnen, Krügen, Lampen und andern Ueberreften des 
Roͤmerthums. 

Klima, der Himmelsſtrich, d. h. die verſchiedene Beſchaffen⸗ 
heit der Luft und Witterung in einem Lande, und zwar nennt man 
dieſes das phyſiſche Klima; dagegen dag geograhhiſche Klima dasjenige, 
welches ſich auf die Verfchiedenheit der Laͤnge des laͤngſten, Tages in 
den verfchiedenen Graden der Breite unferer ExdEugel bezieht. Klie 
matifh, nad dem Erd: oder Himmelsſtriche. Klimatifiren, 
akklimatiſiren, fih an ein Klima gewöhnen. Die Ktimato: 
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logie, die Lehre von den verſchiedenen Witterungen der Laͤnder und 
Weltgegenden. 

Klimakteriſch, werden in der Phyſiologie diejenigen Lebens— 
jahre genannt, in denen der menfchliche Körper, nach beſtimmten 
Naturgefegen, anfängt, in feinen phyſiſchen Kräften abzunehmen, und 
fid) bei den Männern dem Greifenalter, fowie ba den Frauen dem 
der Matrone zu nähern. Beiden Frauen z.B. wird die Zeit Elie 
mafterifcd) genannt; wo fie ihre Neinigung verlieren. 

Klimar und Antiflimar, oder die Sradation, eine 
Figur in der Medekunft, durch die man entweder aufwärts oder abs 
waͤrts die Begriffe fleigert, indem man fie nad) dem innern Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihres Ranges auf einander folgen laͤßt. 

Klingemann (Auguft), Dr. der Philof. und Director des 
Nationaltheaters zu Braunſchweig, geb. den 31. Aug. 1777 dafelbft. 

Klinger (Friedrich Maximilian von), geb. zu Frankfurt a. M. 
1753, gehört zu Denen, durch deren Kraft und eigenthuͤmliches Stre— 
ben vor. etwa 50 Sahren jener Umſchwung unferer Literatur beroirkt 
wurde, ben man nad) dem Zitel eines Klinger’fhen Schaufpield bie 
Sturm: und Drangperiode benannt bat. Auch ihn begeifterte der 
Genius Shakſpeare's, und feine SugendEraft gefiel fih im Außer 
gewöhnlichen. 

Klopſtock (Friedrich Gottlieb), einer ber groͤßten Dichter ber 
Deutfchen, ward zu Quedlinburg den 2. Zuli 1724 geb. Sein Bas 
ter, zusor Gommiffionsrath, tann Pacht-Amtmann zu Friedburg im 
Mansfelviihen, ließ feinen Sohn das Quedlinburgifhe Gymnaſium 
befuchen, worauf diefer im 16. Sabre auf die Schulpforte (bei Raums 
burg) kam, wo fih nun fein Charakter als Menfh und ald Dichter 
entwidelte. Im 3.1745 ging ce nach Siena, ftudirte Theologie und 
entwarf ſchon hier bie erften Gefänge feiner Meſſiade, die dann, als 
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er im folgenden Jahre nach Leipzig ging, und hier die anzlehendſten 
Bekanntſchaften mit Cramer, Schlegel, Rabener, Zachariaͤ u. m. 
£nüpfte, in den Bremifchen Beiträgen erfhienen. Zu Langenſalza, 
wohin er 1748 zu einem Verwandten, Weiß, ging, leınte er Schmidt's 
Schweſter, die von ihm fo oft befungene Fauny, kennen, die er aufs 
zaͤrtlichſte, aber ohne Erwiederung zu finden, liebte; eine Liebe, von 
welcher er erft nach Jahren durch Neifen und andere Zerfireitungen 
geheilt wurde. Das Erfcheinen feiner Meſſiade erregte auferordents 
liches Aufſehen; fie zog ihm die höchfte Bewunderung und — den 
böchften Tadel zu, Gingeladen von Bodmer ımd feinen Freunden, 
befuchte er mit Sulzer 1756 die Schweiz, fand in Zlwid) eine an heis 
lige Ehrfurcht grenzende Aufnahme, reiſte 1751 auf beſondere Einlas 
dung nach Copenhagen und lernte auf der Durchreife in Hamburg die 
geiftreiche Meta (Margaretha) Moller Eennen, mit welcher er ſich 
nachher, nachdem er jene Neife und feinen Aufenthalt in Dänemark 
vollendet hatte, 1754 verband, aber leider! das Glück tiefer Verbin— 
dung nicht lange genoßz fie wurde ihm durch ben Tod entriſſen und in 
Ottenſen (bei Hamburg) begraben, wo er ihr Die einfach ſchoͤne Grab⸗ 
ſchrift ſetzte: 
Saat geſaͤet von Ent: 
Um Zage ver Garben zu ref: 
Seit 1771 wohnte er (als k. daͤn. Leget. Rath und Markar. Bad. 
Hofrath) für immer in Hamburg, wo cr beſenders im Winter an 
Schlittſchuhlaufen fehr großes Vergnügen fand, ja ſelbſt einmal in Ye: 
bensgefahr Fam: und endete 1803 den 14. März fanft ud ehne 
Schmerzen. Sein Leihenbegängnif, gewiß eines der feierlichſten, das 
einem Gelehrten Deutfchlands zu Theil ward, zeigte div allgemeine 
Theilnahme feiner Mitbürger, die fie im Namen aller fremden Vereh— 
tor deg Entfchlafenen hier zu Lage legten. Die Befundten und Ge— 
33ſtes Bdch. 2 
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ſchaͤftstraͤger, alle angeſehene Buͤrger, Senatoren, Kaufleute, Kirchen⸗ 
und Schullehrer, Kuͤnſtler u. ſ. w. begleiteten in 126 Wagen die Lei⸗ 
he, welche unter einer Ehrenwache von 100 Mann zu Fuß und zu 
Pferde, unter dem volltönenden Geläute ber ſechs Hauptthuͤrme Ham⸗ 
burgs, durch Zuſtroͤmen vieler Tauſende und unter mehreren angemeſ⸗ 
fenen Feierlichkeiten, an einem heitern Fruͤblingstage, ben 22. März, 
zu Ottenſen neben feiner Meta eingefentt wurde, wo er fchon bei ih» 
rem Tode fich fein Grab beiteltt hatte. Hier warb aud feine zweite 
Gattin, Johanne Eliſabeth, beerdigt. Meinheit und Abel find bie 
Hauptzüge in Klepſtock's Charakter. Er war munter und aufge 
weckt, fein nicht ſparſamer Scherz ſtets mit einer gewiffen Würde vers 
bunden, fein Spott nie bitter. Eine gewiffe Geradheit hielt ihn von 
der nähern Befanntichaft mit Vornehmern surüc, denn die kalte Her: 
abiaffung der Großen fah er mehr als Beſchimpfung an. Er zog gen 
mit ganzen Familien feiner Freunde auf Land, und wac immer gern 
unter Kindern. An dem Wohl und dem häuslichen Güde feiner 
Freunde nahm er ben innigften Antheil; aber befondere werth wir 
ibm bie Nüderinnerung an ſeine Dichterfreunde, mit Denen er in Leip— 
sig vereint geweſen, und von Denen er einen nach dem andern ins Grub 
finfon fıb. Als Odendibter gebött wohl Klopſtock zu den größten 
Dichtern aller Zeiten. Man kann ihn den Pindar der neuem Poeſie 
nennen, aber er uͤbertrifft tiefen an Fülle und Ziefe ber Empfindung, 
fo wie die Seelenwelt, bie er ſchildert, Die von dem griechiichen Did: 
ger dargeſtellten Gegenſtaͤnde an innerer Größe übertrifft. Seine 
geiſtüchen Dden, 3. B. bie Früblingsfeier, nehmen den Schwung des 
Pealmiſten, und zeigen Stbft in ber Freibeit des Metrums die Sicher— 
beit feines lyriſchen Geiſtes. Dir elesifhen Oden an Fanny, Ebert 
find wegen Det darin herrſchenden Melancholie und erkabınen Stim— 
mung gewiß keinem gedildeten Leſer unbekeunt. Und auch im Ge⸗ 
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fuͤhle der Freude, z. B. in der Ode am zuͤrcher See, ſelbſt wenn er 
beinahe — wird, wie in manchen kleinen Gedichten an Cidli, 
verlaͤugnet er nie die Platoniſche Richtung ſeiner Liebe. Nicht min— 
der kraͤftig und feurig tt der Schwung feiner patriotiſchen Begeiſte— 
rung, und ſeine ſpaͤtern Oden, hervorgerufen durch die franzoͤſiſche Re— 
volution, an welcher er anfaͤnglich den waͤrmſten Antheil nahm, fo wie 
Diejenigen, in welchen er uͤber deutſche Sprache und Poeſie redet, zeich— 
nen fih durch kuͤhne und neue fhöpferifche Augdrüde und Wendun- 
gen aud. Durch letztere wie auch durch die nordiſche Mythologie wird 
er freilich mehreren Leſern oft dunkel; aber aud) diefe werden Klopftod 
a'3 geijtlichen Lirderdichter verfteben und dankbar verehren, wein fie 
fi) an die Lieder: »Auferſtehn, ja auferſtehn wirft du« ac, »Wenn 
ih einft von nem Schlummere ı,, Die fin beſenders durch din von 
Klopſtock font vermistenen Reim unterſcheiden, mir Rührung erin— 
nen. Den größten und ſchnellſten Ruf mars fih aber Klopſtock 
durch feine Epopör, den »Meſſias«, deren erſte Geſaͤnge gleich bei ih: 
rer Erſcheinung durch den erhabenen Prophe enſchwung, die feierliche 
Pracht ihrer Schilderungen, den echt patriarchaliſchen Ton, die Tiefe 
und Innigkeit der Andacht und Liebe, einen wuͤrdigen Nebenbuhler 
Miätoen's verkuͤndigten. Klopſteck's Bardiete find mehr dramatiſirte 
Heldengedichte und lyriſch-theatraliſche Scenen als Trauerſpiele; die 
Choͤre, von denen auch Gluck mehrere ll componirt hatte, die 
aber leiter! da fir Gluck mehr im Koypfe als aufden Papiere Inte, 
ganz für uns. verleren find, find vom nöchften Yrifden Schmuck und 
atbmen deu kuͤhnſten Patriotismee und Freiſheitsſinn. Er hat den 
deutſchen Eharakter idealiſirt wie Feiner. Klopſtock fhuf den Deutz ° 
ſchen eine neu, kraͤftige, freie u dwabre Di di: tfpracke und auch für 
das Formelle derſelben —— a. A 2 ARE De = nöhrung 
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nicht ohne ein’eitige Ungerechtigkeit gegen den Reim. Auch burd) 
grammatiſche Schriften hat er ſich ein großes Verdienſt erworben. 
Seine Saͤcularfei er iſt den 2. Jul. 1824 zu Quedlinburg und zu Al: 
tona wuͤrdig begangen worden. Der Grund zu einem Denkmal iſt 
ihm in dem mah⸗ bei Quedlinburg gelegenen Luſthoͤlzchen, der Bruͤhl 
genannt, i. J. 1880 gelegt worden. Daſſelbe beſteht hauptlaͤchlich in 
einem bronzenen Bruſtbilde von Rauch's Meiſterhand. Die Idee 
zur Anlage des Ganzen gab Schinkel. (S. »Klopſtocke«, Quedlinb. 
1824; u. »Klopſtocks hundertjaͤhriges Ehrengedädhtniße, ebend. 1824.) 

Kloska (Kloſchka, Gloska), ſ. Horiah. 

Klöfter wurden zuerſt im 4. Jahrh. im Morgenlande, nas 
mentlich in den Wuͤſten Oberaͤgyptens gegruͤndet. Doch gab es im 
4. und 5. Jahrh. (außer daß der Eintritt ing Kloſter für eine ſtill— 
fhiveigende Verpflichtung zur Keufchheit und Enthaltfamkeit von als 
fen Weltfreuden und zum Gehorſam gegen,die angenommenen Regeln 
ter innern Lebensordnung galt) noch feine eigentlihe Kloftergelübde 
und feierliche Profeffionen. Erſt im 6. Jahrh. brachte fie der heil. 
Benedict von Nurfia auf. 

Kloftergelübde, drei das Kloſterleben bedingende Geluͤbde: 
der Armuth, Keufchheit und tes Gehorfams. 

Klotho, eine der Parzen (f.d.). 

Klotz (Ehriftian Adolf). Diefer berühmte, gegen das Ende 
feiner Laufbahn durch Literarifche Streitigkeiten mit Burmann und | 
Leffing berächtigte Gelehrte war geb. den 13. Nov. 1738 zu Bifchofg- 
werda in der Raufis, farb den 31. Dec. 1771. 

Klügel (Georg Simon), Profeffor der Matkematik und Phy⸗ 
FE zu Halle und mehrerer Akademien Mitglied, geb. deir 19. Auguft 
1739 zu Hamburg. 1788 kehrte er als Karſten's Nachfolger nad) 

Halle, wo er mit Beifall feine Wiffenfchaften lehrte und 3 Thle. f. 
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»Mathemat. Woͤrterb.« ausarbeitete, deſſen Fortſetzung fein Tod, 4. 
Aug. 1812, unterbrach. 

Klyramneſtra, Tochter des Koͤnigs Tyndarus und der 
Leda, der Helena Zwillingsſchweſter. Sie gebar ihrem Gemahl Aga— 
memnon zwei Toͤchter, Spbigenia und Elektra, und einen Sohn, Ore— 
fies. Waͤhrend des Gemahls Zug nach Troja ergab he ſich dem Ae— 
giſth, ermordete mit ſolchem den zuruͤckkehrenden Gemahl und be= 
herrichte Mycene mit Aegiſth 7 Jahre. Weide tödteten der Klytaͤm⸗ 
neftra Sosn, Oreſtes. 

Knall, jeder augenblicklich voruͤbergehende, heftige Schall. 

Knebel (Kart Ludwig von), geb. am 30. Nov. 1744 zu 
MWallerftein in Franken. 

Knecht (Fuftin Heinrich), ein als muſikaliſcher Tiheoretiker, 
geiſtlicher Componiſt, Orgelſpieler und Muſiklehrer ausgezeichneter 
Mann, geb. 1752 zu Biberach, wo fein Vater Cantor war, ft. 1817. 

Knees (Knaͤzi), (ruſſ.), eine Perfon von hohem Adel, Fürft. 
Theils ſtammen fie von den alten Großfürften oder Sroßberz. von 
Litthauen ab, theils find fie erſt in neuerer Zeit zu diefer Würde ge- 
lungt. 

Kneller (Gottfried), einer der berühmteften Portraitmaler, 
geb. zu Luͤbeck 1648, geft. 1723. Nachdem er in Nom fludirt und 
dann zu Münden, Nürnberg, Hamburg gearbeitet hatte, wurde er 
1676 als erfter Hofmaler nach London berufen, wo er zum Nitter 
und zuletzt zum engl. Baronet erhoben wurde. In der Abteifirche 
Weſtminſter ift ihm ein prächtiges Monument errichtet. Seine höchft 
angenehme Compofition, fein leichter Pinfel, fein Eräftiges Colorit er— 
warden ihm einen fo ungetheilten Ruhm, daß man ſich nicht für ges 
malt bielt, war's nicht von Kneller. Er hinterließ ein fehr grobes 
Vermögen, das er befonders bei der Art, wie er, gleichſam fabritmäßig, 
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zu arbeiten pflegte, erworben hatte, indem er bloß die Geſichtszuͤge an 
einem Bilde malte, und das Übrige, Hut, Perruͤcke, Rock ıc. jedes be: 
fonders, von feinen Gehuͤlfen ausführen lief. 

Kniep (Chriſtoph Heincih), Zeichner und Prof. an ber k. 
Akademie der ihönen Künfte zu Neapel, geb. zu Hildesheim 1748, 
farb vor wenig Jahren in Neapel. 

Knigge (Adorf Stanz Friedrich Ludwig, Freiherr von), war 
den 16. Det. 1752 zu Bredenbeck, einem Gute feines Vaters, nicht 
weit von Hannover, geboren. Er erhielt dalelbſt bis in fein vierzehn: 
tes Jahr eine ſehr forgfältige Erziehung. Dann ging er mit feinem 
Vater auf Reifen, und bezog darauf 1769 als fiebzehnjähriger Juͤng⸗ 
ling die Univerſitaͤt Göttingen. 1772 befam er vom Landgrafen 
Friedrich II. die Stelle eines Hofjunfers und Affsffors der Kriegs» und 
Domainentammer. Indeſſen nöthigten ibn bald feine oͤkonomiſchen 
Verhaͤlcniſſe, die Stelle in Caſſel niederzulegen und ſich auf feine Guͤ— 
ter zu begeben. 1777 trat er als Kammerherr in Dienfte des wei— 
mariſchen Hofes, machte nahber mehrere Gefellfchaftgreifen, und lebte 
dann mit feinee Familie nach und nad) zu Hanau, Frankfurt und 
Heidelberg. 1790 wurde er Dbertauptmann in Scholard, wo er 
1796 fein unrubiges Leben beichlof. Unter feinen Schriften, bie 
durch einen leichten gefülligen Styl, einen Anſtrich von Satyre, und 
eine gewiffe populäre Lebensphilofophie den Beifall der Leſewelt erhal— 
ten haben, hat befonbers fein Werk »Ueber den Umgang mit Menfchene« 
Gluͤck gemacht, twelches auch, unter dem beſchraͤnkten Geſichtspunkte, 
aus welchem der Verfaſſer die Menfchen betrachtet, beurtheilt, mans 
die Gute enthält. eine übrigen Schriften find: »Meife nad 
Braunſchweige«, »der Roman meines Lebens«, »Geſchichte P. Clau: 
ſens«, »Geſchichte bes armen Heren von Mildenberge. 

Knight (angelfächf. cnyt, das deutſche Knecht), ber niebere 
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Adel in England, der aber vor dem gemeinen Cdelmanne den Hang 
hat. Die Knight-Bannerets erhalten den Ritterſtand, indem der Re 
nig ihnen eine Sahne überreicht. Der Charakter eines Knight-Bat⸗ 
chelour iſt perſoͤnlich, und wird nur ausgezeichneten Gelehrten, Künfte 
tern und Kaufleuten zu Theil. Auch die Mitglieder des Ritterordens 
beißen Knights. | 

Knobelsdorff (Hans George Wenceslaus, Freiherr von), 
ein architeftonifches Genie, geb. 1697, ftarb 1753 zu Berlin. 

Knochen (Gebeine), die härteften und fefteften Theile des 
thierifchen Körpers, machen bie Grundlage derjenigen Thiere aus, wele 
‚che mit Wirbeln verfehen find, alfo der Säugetbiere, Vögel, Amphi— 
bien und Fiſche, und werden in ihrer Geſammtheit das Skelett genannt. 

Knoten (in der Aftronomie), die beiden Punkte, wo bir Pla⸗ 
netens und Kometenbahnen die Ekliptik durchſchneiden. Der Mond 
trifft zweimal in jedem Monate die Ekliptik. In dem aufſteigenden 
Knoten geht er uͤber dieſelbe nach Norden, in dem niederſteigenden hine 
unter nach Süden. Diefe Punkte rüden gegen die Ordnung der 
Zeichen von Morgẽn gegen Abend fort; daher machen fie in 18 Jah⸗ 
ven 223 Tagen 7 St. 183 in Beziehung auf die Sirfterne, einen gane 
zen Umtauf am Himmel. 

Knor (Johann), Schottlandg Neformater, geb. 1505 In Gifr 
ford bei Haddington in Schottland, ftarb am 24. Nov. 1572. Im 
Augenblicke der Einſenkung ſeines Leichnams gab der Regent, Graf 
Morton, ihm das Zeugniß: »Hier liegt der Mann, ber fich nie vor 
einem Menſchen fürchtete«. 

Knüttelverfe (nicht Knittelverfe). In der neueften Zeit 
hat ber Vf. der »Jobſiade« jene Knuͤttelſche Unbeforgtheit mit ausgee 
zeichneter Genialitaͤt nachgeahmt, wovon das einzige Diftichon als 
Beiſpiel hinreichend iſt: 


* 
* 


24 © Kobold 
Dad hat bie Frau Jobſen 
Gewaltig verdrobſen! 

Kobalt (Kobott), ein Halbmetall, ſchwer, von bleigrauer, mehr 
ober weniger glänzenden Farbe, fpröde und ftrengflüffig, das befonbers, 
mit Kiefel und Potafche oder einem andern Laugenfalze zu einem 
Glaſe gefchmolzen,- demſelben eine ſchoͤne biaue Farbe mittheilt. Eben 
daraus wird auch die Schmalte zubereitet. In Sachſen, wo der 
vorzuͤglichſte in dem Gebirge gefunden wird, iſt die Ausfuhr dieſes, an 
ſich ſelbſt giftigen und ſehr ſchaͤdlichen Halbmetals bei ſehr hoher 
Strafe verboten. 

Kobi (Gobi, Schamo, Chanhat), 400 Meilen lange und 100 
Mellen breite wuͤſte Hochebene in der chineſiſchen Mongholei, erſtreckt 
ſich von dem ſuͤdlichen Abhange des Gebirges Chan-Gai bis Tibet, 
enthaͤlt Salzſeen und wird von nomadiſchen Mongholen bewohnt. 

Koblenz (Coblenz), Hauptſtadt der preußiſchen Provinz Nies 
derrhein und des Regierungsbezirks Koblenz, an der Mündung ber 
Motel in den Rhein, ift befeftige und hat mit Einfchluß der Vorſtadt, 
das Thal genannt, 10355 H., ein Echloß und 11,650 E. Gymna: 
um, Seminar, Kattuntvebereien, ladirte Bledywaaren» und andere 
Fabriken, Handel mit Wein, vorzüglich Moſelweinen, Mübljteinen, 
Tuff, Steinkohlen, ladirten Waaren, Salz, Glas, Eifen, Mineral: 
waſſern; 2 Meffen, Schifffahrt. 

Kobold ift bei dem großen Haufen eine Art Mittelgeift, der 
jedoch, wenn er nicht beleidigt wird, Niemanden Schaden, fondern viel: 
mehr dem Menfchen allerhand Dienfte erzeigt, oder ausch fich allerhand 
Spaͤßchen mit den Leuten macht ; die Bergleute nennen ihn den Berge 
geift, ba8 Bergmännden. Vielleicht, daß auch von bielen die erfte Er: 
zaͤhlung eines folchen Geiftes ausging, da die in den Bergwerken oft un: 
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ter mancherlei Geftalten ſchwebenden Dünite des Kobalts zuerft Ere 
Tcheinungen jener Art hervorbrachten. 

Koburg, 1) Koburg: Gotha, fühlifches, zum deutfihen 
Bunde gehöriged Herzogthbum, beſteht aus den Fuͤrſtenthuͤmern Kos 
burg, Gotha und Lichtenberg, und aus den beiden mit dem Fürften« 
thum Koburg vereinigten Aemtern Königsberg und Sonnefeld; Zus 
fammen 453 QM. groß, mit 151,000. Die Einkünfte betragen 
überhaupt 950,000 Guld., die reinen Staatseinfünfte aber 287,000 
Gulden und die Staatsichulden 5 Millionen Gulden. Zum deufs 
fhen Bundesheere werden 1566 Mann geſtellt. In dem Herzogs 
thum liegt die Standesherrfchaft und Grafſchaft Gleihen. 2) Fürs 
ftenthum an der Züdfeite des Thuͤringer Waldes; 95 QM. groß, 
mit 55,500 Einw., iſt ſehr bergig. Aderbau, Vichzudt, Bergbau, 
Leinen⸗, Wollen: und Baumwollenwebereien; Hande! mit Holz, Vi⸗ 
triol, Alaun, Eifenwaaren, Porzellanu.a. 8) Amt im Herzogtum 
Sadhfen:Koburg: Gotha; 33 AM. groß, mit 9650 E. 4) Haupte 
ſtadt des Fuͤrſtenthums Koburg, an der Itz; Nefidenzichloß Ehrenburg, 
765 9. 8150 €. Akademifches Gymnaſium, Tuchweboreien, Stüds 
und Glockengießerei. In der Nahe die Feſtung Koburg. 

Koburg (Friedrich, Joſias, Herzog von Sachſen-), oͤſtreich. 
Feldmarſchall, geb. 1737, eroberte 1788 Choczim, ft. 1815. 

Koch (Chriſtoph Wilhelm). Profeffor der Nechtewiffenfchaft 
su Straßburg und Kenner der Gefchichte des Mittelalters, geb. 1737 
zu Burweiler im Elſaß, farb den 25. Det. 1813. 

Koc (Friedrich), Maler und Kupferſtecher in Mannheim, geb. 
zu Burweiler im Elfaß, zwifchen 1760 und 1770, lernte die Anfangs» 
gründe der Del» und Miniaturmalerei bei feinem Vater. 

Koch (Joſeph), Randfchartsmaler in Kom, geb. den 27. Juli 
1768 zu Obergiebeln am Bach, der Pfarrei Eibingenab im Xechthale, 
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verrieth ſchon als Knabe durch Kritzeleien auf Steine, beim Viehhuͤ⸗ 
ten zwiſchen den hohen Gebirgen ſeines Vaterlandes, ſein Kunſttalent. 
Koch Siegfried Gotthelf), €. €. Hochſchauſpieler und Regiſ— 
ſeur des —— in Wien, geb. den 26. Oct. 1754 zu Berlün. 
Kochkunſt kommt urſpruͤnglich von Afien, wo fie in ben äfs 
teften Zeiten von Männern betrieben wurde. Bei den Griechen und 
Römern war fie das Gefchäft der Sklaven. Sie flieg befonders bei 
den Römern in Anſehen, als die Schige und verderbten Sitten der 
Aſiaten nach Rom wandelten. Der Zafelurus wurde bald fo aus⸗ 
ſchweifend, daß er durch Gefege eingefchränft werben mußte. Lucul— 
lus ließ immer mehrere Speifefäle in den Wohnungen einrichten; je= 
ber führte den Namen irgend einer Gottheit, der dem Haushofmeifter 
zur Beſtimmung der Koſten des Mahles diente; fo Eoflete irgend eine 
Mahlzeit im Saale des Apollo 50,000 Drachmen oder 6250 Tha— 
ler. Zur Zeit des Pompejus erwarb fich ein gewiffer Aufridius durch 
eine gute Methode, die Pfauen zu mäften, in Eurzem ein großes Ver—⸗ 
mögen. Zu derſelben Zeit ließ ein Schaufpieler eine Schüffel auf: 
tragen, die 2500 Thlr. Eotete und mit den tbeuerften Sing: und 
Sprechvoͤgeln gefuͤlt war. Ja man ging in der Verſchwendung fo 
weit, daß man bie Foftbarften Perlen fir die Gäfte in Effig auflöfen 
ließ. Unter Ziberius gab es in Nom Schulen und Lehrer der Koch— 
kunſt; einer aus der Samilie der Apicier erfand viele neue Speifen, 3. 
3. ein falziges Gericht aus der Leber der Fiſche, manche Kücenges 
ſchirre und die Kunft, die Schweine mit trodenen Feigen zu mäften. 
Ein Andrer d. N. fchrieb ein Kochbuch, und erfand vie Kunft, die Aus 
ftern friſch zu erhalten. Der Kaiſer Vitellius ward einſt von ſeinem 
Bruder mit 2000 auserleſenen Fiſchen und 7000 Voͤgeln bewirthet; 
Vitellius ſelbſt ließ einmal in einer einzigen Schuͤſſel die Lebern, die 
Jungen, die Milch und das Gehirn von vielen theuern Voͤgeln und 
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Fiſchen auftragen. In den neutern Zeiten ift die franz. Küche, befon- 
ders ſeit Ludwig XIV., in ganz Europa verbreitet worden, am meiften 
fand fie an Höfen Beifall. Man firebt bier darnach, durch Man: 
nichfaltigkeit der Meise bei geringerm Maffengehalt der Speifen den 
Baumen zu vergnügen, bahingegen die engl. Küche mebr für feftere, 
nahrhafte, ſtaͤrkende Speiſen forgt, und befonders in Bereitung von 
Mehifpeifen und des Fleifches, vornehmlich des Nindfleifches, fih aus> 
zeichnet. Die Brühen oder Saucen fpielen in England wie in Frank— 
reich eine große Rolle, und in London gab e8 vor nicht langer Zeit 
Leute, die fi eigens mit Bereitung des Salate befchäftigten und zur 
Zeit des Effens aus einem Haufe ind andre gingen, um biefes Ges 
ſchaͤft zu beforgen. Die Spanier und Italiener halten weit weniger 
auf die Freuden der Tafel, erftere find ganz vorzüglich mäßig im Effen. 
Die Deutſchen ftehen auch bier in der Mitte, Ueber die Küche der 
Alten f.m. das 25. Gapitel der »Meife des jüngern Anacharſis durch 
Griechenlande, Thl. 3., oder den Nonius »De re cibarıa vete- 
z.ume, " 

Köchlin (Jakob), Deputirter des Departements vom Ober⸗ 
rbein und Mitglied der Ehrentegion, geb. zu Mühlhaufen , ift Mitbe: 
fiker einer der gröften Indiennefabriken Frankreichs, die mehr ald 6000 
Arbeiter beſchaͤftigt. 

Kocytus (von zwxveıv, Elagen), ein Fluß des ehemaligen 
Epirus, der ſich in den Acheron ergießt. Weide haben eine ſchwarze 
Waſſerfarbe. Die Dichter Griechenlands nennen ihn den fchwarzen, 
von Klagen toiedertönenden Kocytuß. Gr umfließt den Zartarus und 
fol aus den Thränen der Verdammten entitanden fein. 

Kodrus, Athens Iegter König, 1060 J. v. Chr. Als die 
Athenienfer unter feiner Regierung mit den Lacedämoniern in Krieg 
verwickelt waren, erflärte das Orakel, daß fie fiegen wuͤrden, wenn fich 
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ihr König von ben Feinden tödten laffen wuͤrde. Kodrus beſchloß, 
dem Vaterlande fid) zu opfern, verkleidete ſich als Bauer, fing mit 
ie Lacedaͤmoniern muthwillig Streit an und wurde von ihnen ges 
tödtet. 

Kolbe (Karl Wilhelm), D., Kuͤnſtler und Sprachforfcher, 
geb. um 1766 zu Berlin. 

Kolchis, ein ſchon im heroiſchen Zeitalter ber Mythe berühms 
te8 Land in Afien, das fih vom Fluſſe Phafis bis Corar erffreckte, 
und oͤſtlich an Sberien grenzte. Es zeichnete ſich durch feine reizende 
Schönheit und ergiebige Fruchtbarkeit aus. Alle darin » getwonnene 
Fruͤchte, der Honig allein ausgenommen, hatten einen trefflichen Ges 
fhmad. Zu feinen vornehmften Produkten gehörte Kein, Wachs, 
Danfund Peh. Der Schiffbau wurde bier ſtark betricben. Den 
Griechen wurbe biefes Land zuerft durch den Argonauten:Zug befannt; 
‚und wenn man unter dem goldenen Vließe Gold verfteht, fo ift dies 
ein Beweis, daß hier diefes Eoftbare Metall gefunden wurde. Strabo 
und Gafaubon erzählen, daß die Einfaffen Yämmerfelle in die Fluͤſſe 
gelegt, und damit den Goldfand aufgefangen hätten. , Die Kolchier 
waren, aller Wahrfcheinlichkeit nach, eine ägnptifche Colonie, was ihre 
Bildung, Farbe, Sprache und Sitten beweifen. In der Kolge ver: 
mifchten fie ſich wahrfcheinlich bald mit ihren Nachbaren, und nahmen 
deren Sitten an. Sie lebten fehr mäßig, meiftens von Buchweizen 
und handelten mit Leinwand, Wachs und Pech. 

Kolin (Schlacht bei), den 18. Sunt 1757. 

Köln (Coͤln, Cologne), 1) Regier. Bezirk ber preuß. Rheins 
Provinz, 743 AM. groß, mit 377,400 E.; ift in 11 Kreiſe getbeilt: 
MWipperfurt, Gummersbah, Waldbroel, Sieg, Mühlheim, Stadt: 
kreis Cöln, Landkreis Cöln, Bergheim, Lechenich, Rheinbach und 
Bam, In diefem Regier. Bez. befinden fi) die Standesherrſchaf— 
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ten Homberg und Gimborn. 2) der Stadtkreis bildet die Stade Coͤln; 
der Landkreis if an ESAM. groß und bat 34,900 Einw. 53) befes 
ftigte Hauptfiadt des Regierungsbezirks, am Rhein; 2 Schlöffer, 
7098 9. 57,050 E., mit dem Mititaiv abes 63,600 E., und mit 
der am andern Rheinufer befindlichen Stadt Deus, 67,600 Einm. 
Domfirche, Seminar, Gymnaſium, Bücher: und Kunftfammlungen, 
Manufatturen und Fabriken in Band, Eriden: und Baumwollenzeus 
gen, Hüten, ladirten Waaren, Tabak, Spiegeln und Gölnerwaffer; 
Coͤlnererde, Zuderraffinerie, Kärbereien; Handel mit Wein, Getreite 
u.a. Kreibafen am Rhein, Schifffahrt. 

Koͤlniſche Mark, ein Silbergewicht, welches man in 16 
Loth, oder 8 Unzen, oder in 256 Pfennige = 512 Heller — 4352 
Eſchen = 63,535 Richtpfennige eintheilt. ‚ 

Kölnifhes Waffer (Eau de Cologne), ein aus balfas 
mifchen Pflanzen und aus den feiniten ätherifchen Delen abgezogenes 
Maffer, das durch feinen lieblidhen Geruch und befonders durch feine 
jtürfenden, flüchtigen, reizenden Eigenſchaften fid) ſehr empfiehlt. 

Kolon, f. Snterpunction. 

Koloß, eins ungebeure Bildfäule, ein Rieſenbild; daher Eolof: 
ſaliſch, was rieſenhaft ift oder auch nur übergewöhnliche Größe hat. 
Ein Koloß von Größe und Stärfe — fagt man figürlich von einem 
mächtigen Reiche u. f. w. Eins der berühmteften Kunſtwerke des 
Alterthums war der zu den fieben Wundern ber alten Welt gerechnete 
Koloß zu Rhodus, eine hohle, metallene Bildfüule des Apollo oder 
Phoͤbus, weldye der Bildhauer Chares aus 3000 Zalenten Erz in 12 
J. verfertigte; fie fol 70 Ellen body gewefen fein, hatte Finger von 
Mannesgroͤße und fland als Leuchtthurm über dem Cingange des 
Dafens der Inſel, fo dag die Schiffe unter den ausgebreiteren Süßen 
er Bildſaͤule wegſegelten. Nach 56 J. flürzte fie durch ein Erdbes 
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ben zuſammen, lag mehrere hundert Jahre in Truͤmmern, weil das 
Orakel die Wiederaufrichtung verboten hatte, bis die Saracenen 1665 
nach Chr. die zerſchlagenen Stuͤcke auf 900 Kameelen wegfuͤhrten. 

Koloffe auf dem Monte Cavallo (Kunftgefh.), ges 
wöhnlicher Name für 2 auf dem Monte Cavallo befindtiche, zu einan« 
der gehörige Eoloffale. Gruppen von Marmor, die jede einen Süngling, 
der ein ſich baͤumendes Pferd hält, vorftellen. Nach ter gewöhnlichen 
Meinung follen fie Alerander mit dem Bukephalos vorfiellen, dom 
Phidias und Prariteles gefertigt und von Tiridates, König von Ars 
menien, dem Nero gefchenft worden, n. And. von Conſtantin aus Aloe 
randrien nach Rom gebracht fein. Daß beide, offenbar zu einander 
gebörin, den Alerander vorftellen, ift aber böchft unmwahrfcheinfich, und 
Phidias un? Prariteled, die vor Alerander lebten, koͤnnen dann auch 
die Statuen nicht verfertigt haben. Wahrſcheinlicher ift, daß fie Bil: 
der der Dioskuren find, was cnlindrifche Deffnungen in beiben Hin 
den, offenbar zu Haltung einer Lanze beffimmt, und Eleine Loͤcher auf 
brider Ropfe, in die wahrfcheinlich metallene Klaͤmmchen, als Attribut 
der Dioskuren, eingefuͤgt waren, noch wahrſcheinlicher machen. 

Koluren (coluri, Aſtron.), an ter Himmelskugel (f. Glo⸗ 
bus) zwei Meridiane, durch die Pole und den Aequator gezogen, die 
auf legterem die Arquinoctialpunfte und die Soiftitiafpunfte durchs 
ſchneiden. 

Kombabes (a. Geſch.), ein durch eine, vielleicht von Lukian 
(de dea Syria) nur erfundene Anekdote bekannter und als Keuſch⸗ 
beitsmuſter beruͤhmter und ins Sprichwort uͤbergegangener Name. 
K., ein ſehr ſchoͤner Mann, vom ſyr. Koͤnige Antiochos Soter zum 
Begleiter der ſich auf Stetfen begebenden Königin Stratonife gewaͤhlt, 
- entmannte, Gefahr fuͤechtend, fi ſelbſt und händigte die Zeichen dies 
fer Aufopferung vor der Äbreiſe feinem König in einem verſchloſſenen 
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Kaͤſtchen ein. Seine Furcht hatte ihn nicht getaͤuſcht; er waͤre als 
Opfer der in Liebe gegen ihn entbrannten Koͤnigin und der Verlaͤum⸗ 
dung der Umgebungen derfelben gefallen, hätte er nicht, als er hinges 
richtet werben follte, den erzuͤrnten Gebieter durch Oeffnen jenes Käfie 
chens von feiner Unſchuld überzeugt. ine bronzene Statue ehrte 
ibn. Daher Eombabufiren, fprichrodrtlicher Ausdruck, fich ſelbſt 
caſtriren. 

Kometen (gr.), Schwanz-, auch Haarſterne, heißen 
ſolche Sterne, welche nur zu Zeiten und zwar mit blaſſem Lichte, in 
Nebel gehuͤllt und meiſtens mit einem langen neblichten Schweife, der 
allemal von der Sonne abgewendet iſt, ſich unſeren ÄAugen zeigen. 
Von den Planeten unterſcheiden ſie ſich durch eigene Bewegung, die 
nach allen Richtungen am Himmel beobachtet wird. Ihre innere Be⸗ 
fchaffenheit ifi eben fo unbekannt, als ihre Anzahl unbeftimmt. Zu 
Ende des vor. Jahrh. zählte man ihrer einige SO, i. J. 1822 deren 
117, und in der neueſten Zeit hat man ihre Zahl zwiſchen 4 — 500 
angegeben; ja Schubert behauptet, Daß die Zahl aller auf der Erde 
firptbaren Kometen auf 2000 betragen Eönne. Einer der glänzend: 
ten war der, weldr 1811 erfchien, fi) noch einmal 1812 in Rufe 
and zeigte, und der feinen Umlauf in 3COO Jahren zu verricdhten 
fcheint. — In ber ülteen Zeit hielt man fie für Rufterfcheinungen, und 
der Aberglaube fir Vorboten großer Ungluͤcksfaͤlle; allein Tycho te 
Brahe und Newton haben fie unter die feften Weltkoͤrper aufgenom— 
men, und der Aberglaube bat auch durch Nichtbeftätigung feiner grund— 
fofen Furcht binlangd Miderlegung gefunden. 

Komiſch. Das Komifche gehört der dramatiſchen Darſtel— 
ung des Kächerlichen an, und iſt der Darſtellung des Ernften oder 
Tragiſchen entgegengeſetzt. Seinen Namen führt es, weit eine komi⸗ 
ſche Darſtellung in derjenigen Gattung der Porfie, welche wir Komoͤ— 
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die (Luſtſpiel) nennen, ben weiteften Spielraum hat, indem fie hierin 
einer durch mehrere Eomifche Charaktere und Situationen bewirkten 
Handlung befteht. Die poetiſche Darftellung bes Lächerlichen will 
aber nicht dag Gemeine nachahmen, fondern fell als Eunftmäfige 
Darftellung daffelbe unter der Form des Sinnreihen und Wigigen 
erfcheinen laſſen. 

Koınma (gr.), der Einſchnitt, Abfchnitt; daher in der Schreibe: 
kunſt das Unterſcheidungszeichen (,), das Strichzeichen, der Beiftrich. 

Komnenen, berühmte griechiſche Kuiferfumilte; fie waren von 
römischer Abfammung, ihre Vorfahren waren aber nach Aften gezo— 
gen. Ihre Erbgüter lagen im Gebiete von Kaſtamona unweit des 
Pontos Euxinos. Der erfte beruͤhmte R. wir Michael Ktos, ber 
feinen Söhnen Iſaak und Zohan eine treffliche Erziehung fchenfte, 
und die beide bald vom Dienfte in der Leibiwache zur Berwaltung von 
Provinzen und ber Anführung von Kriegsheeren befördert wurden und 
durch Vermaͤhlung mit vornehmen Frauen großes Anſehen erlangten, 
bis endlich gar die Soldaten in der Sopbienficche Iſaak 8. zum grie: 
chiſchen Kaifer wählten, Michaels VI. Truppen fehlugen, worauf tie: 
fer Moͤnch ward und Iſaak vom Patriarch gefrönt wurde. Sein 
Bruder Johann fchlug den Purpur aus, der einem Verwandten des 
Haufes der K., Conftuntin Dukas, zw Theil ward. Nach der Megie: 
rung der Ubrigen K. erlofch endlich der Stamm der K. als Kaiſer von 
Trapezunt mit Demetriog K., der, vom Sultan Muhammed befiegt, 
1461 in Eöfterlicher Abgefchiedenheit fkarb. Nur einige Seitenlinien 
dauerten fort und beftanden bis auf die neuefte Zeit. Von einer der: 
felben fiammte Demetrios Komnenos, Nadıfomme de byzant. 
Kaiſers David K.; er wurde von Ludwig XVI. durch eine Parlaments: 
acte 1782 als ſolcher anerfannt und diente beim Ausbruch der Ne: 
volution bei der Armee des Prinzen Conde. Nach feiner Ruͤckkehr 
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nad) -Sranfreich 1802 erhielt er vom Kaifer Napoleon eine Penflon 
von 4000 Livres, genoß fie auch unter Ludwig XVIII. fort, wurde 
Marechal de Camp und Ludwigsritter und ft. 1821, 71 Sabre alt, 
ohne Kinder. 

Komos, 1) (Comus, Myth.), niederer, folten bei den Alten 
genannter Gott des Schmaufes, der wahrſcheinlich eben fo durch den 
Schmausgefang (auch zöuog genannt) ertftand, wie Hymenaͤos durch 
die Hochzeitgeſaͤnge. Es ift Vorftcher der feitlichen, mit öffentlichen 
Aufzügen verbundenen Schmaͤuſe, der frohen (feftiven) Raune x. Man 
findet ihn mit gefenfter Kadel, niederfinkendem Haupte, fchlaftrunfen 
an eine Thuͤr ſich lehnend, abgebildet, wahrſcheinlich als Allegorie des 
.. Schmauſes. 2) Bei den Neuern Gott ded Scherzens und 

achens. 
Kon-fu-tſe (Confucius), wegen eines kleinen Gewuͤchſes 
auf der Stirn von ſeinem Vater Jeff, d. i. Huͤgelchen, genannt, der 
Gründer der Morallehre der Chinefen, geb. um d. J. 550 v. Chr. im 
Königreiche Lou, derivsigen Provinz des chinefifchen Reichs Schang—⸗ 
tong, aus koͤniglichem Gefdjlechte, ein, wenn auch von ben Feſſeln feis 
ner Zeit und Nation gehaftener, doch wahrhaft großer Mann und 
Wohlthaͤter feines Volks. Er glaubte Einen Gott, der nur durch 
Rechtſchaffenheit und Tugend würdig verehrt werde, und Unfterblid)- 
Feit; auch ift e8 wahrfcheinlich, daß er Weiffagung und fhügende Get: 
fter angenommen habe. Seine, auf tirfe Kenntniß des Menfhen 
und. beffen fittlihen Anlagen ruhende Moral ift fehr umfaffend und 
empfiehlt befonder8 Achtung gegen die beftshende Ordnung, Gerechtig: 
keit, Bilfigkeit, Verföhntichkeit, Reinheit des Herzens, kurz edle 
Menſchlichkeit und eine für jene Zeit und fein Volk fehr reine Sitt- 
lichkeit. Aufdie Frage nady dem Urfprung feiner Lehre erwieberte er, 
Gott habe einen gelben Drachen zu ihm geſchickt, von deffen Ruͤcken 
33ſtes Bdch. 3 
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er alle ſeine Lehren abgeſchrieben habe. Seinem Ende nahe ſprach 
er: Die Könige weigern ſich, meine Lehren anzunehmen, darum will, 
ich die Erde verlaffen. Nach einem firbentägigen Schlaf verſchied er 
in den Armen feiner Schüler und wurde als ein Heiliger verehrt; die, 
nachfolgenden Könige errichteten ihm in allen Provinzen Paläfte und 
ftifteten zu feinem Andenken ein: jährlidyes hohes Feſt; aus feinen 
Schuͤlern bildete fich eine Secte, die noch vorhanden it. Ihm wers 
den mehrere Schriften , unter ihnen auch der Schu> King oder Schan⸗ 
Schu, beigelegt. ine Ausgabe feiner-Werke, metriſch uͤberſetzt, iſt 
begonnen Serangpore 1809, ferner ſind die Schriften Tahio und 
Tſchong-yong, welche eigentlich von 8.8 Enkel herruͤhren, lateiniſch 
uͤberſetzt von Herdtriſch Rougemont, und Couplet, Paris 1687, Fol., 
der Schuking ins Sranzöfifche uͤberſetzt von Gaubil, herausgeg. von 
de Guignes, Paris 1770, erfhienen. 
Kongo, 1) Küfte von Kongo oder Wied er:Guinea, ſ.d. 
2) an 5000 UM. großes Negerreich auf dem ſuͤdlichen Theile dei 
Weſtkuͤſte Afrika's, wird im Norden durch ben Fluß Zaire von Ober: 
Guinea und Nigritien gefchieden, füdlich vom Kaffernlande, in Weiter 
vom äthiopifhen Meere, und in Oſten von mehreren Eleinen Staater 
in Nigritien begrenzt. Fluͤſſe: Zaire, Koanza, Loango u.a. 2 Mil 
lionen E. Handel mit Sitber, Kupfer, Eifen, Salz, Korn, Zucker 
Bauniwolle, TZamminden, Kaſſienrinde, Orangen, Granatäpfeln. Dai 
Band enthält verfchiedene Fleine Megerreihe und fteht, größtentheit 
unter der Randeshoheit der Portugiefen. 8) Provinz diefes Reich 
mit der Te San Salvador. 
König (Begulus), heißt in ber alchymiſtiſchen Sprache di 
Mineralogen daß reine, aus den Erzen gefchiedene, von Beimifchunge 
unmetalliſcher Stoffe befreite Metall. 
König (altfeine. Chuͤnig, Chunig, Kuning; angelfächf. Cy 
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niug, Cynig, Cyng; din. Konge, ſchwed. Konung, ein Wort 
von ungewiffer Ableitung!. Den Königen gebührt, fo wie den Kai: 
fern, ausfchliehlih der Titel Majeſtaͤt, auch find noch andre, größten- 
theil3 dag Geremoniel betreffende Vorrechte an den Königstitel ge: 
£nüpft, die in der Diplomntik unter dem Namen der Euniglichen Ehren 
(H.nneurs royaux, Honores regii) begriffen werden. 

Königsberg (Krolewiecz), Hauptſtadt des preuß. Megier. 
Bezirks ge N, am Auzfluffe des Pregels in das frifche Haff, beſteht 
aus der Altſtadt, Lobenicht, dem Kneiphofe, dem koͤnigl. Schlof und 
6 Borftüdten, ift mit Feſtungswerken umgebin und bat 4551 9. 
67,950 E. Die Feſtung Friedrichsburg; Tuch-, Wollenzeug-, Leis 
nen- und Barchentwebereien, Leder- und Metallwaarenfabriken, Zus 
ckerſiederei, Staͤrke, Puder-, Fayance- und Siegellackfabriken. Hans 
del, Hafen, Schifffahrt, Schiffbau, Univerſitaͤt, Bibliothek, botaniſcher 
Garten, deutſche und oͤkonomiſche Geſellſchaften, zwei Gymnaſien, 
Kunſt- und Gewerbeſchule. 

Koͤnigsmark (Marie Aurore, Graͤfin von), zuletzt Proͤpſtin 
des Stiftes Quedlinburg, die Geliebte Auguſts II., K. von Polen 
und Kurf. von Sachſen, gb. im Herzogthume Bremen um 1673, 
begab ſich mit Mutter und Geſchwiſtern nad) ihres Vaters Tode nad 
Hamburg, wo fie eine forgfältige Erziebung genoß und turd ihre 
Schönheit und Bofcheidenheit aller Biicke auf fih zog. 1690 ver: 
for fie ihre Mutter und 16094 auch ihren Bruder, ten Grafen Phi— 
Iipp von 8. Sie erbte deffen beträchtliches Vermögen, konnte aber, 
weil es in den Händen einiger Banquiers in Hamburg war, welche 
die Herausgabe verweigerten, nicht zum Beſitze deffelben gelangen und 
begab fich deshalb nadı Dresden zum Kurfürften Auguſt, um deffen 
Verwendung zu erhalten. Diefer aber, von ihrer Schönbeit ergtif: 
fen, fuchte fie zu verführen, was ihm auch nad) großem Widerftande 
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gelang. Die Frucht davon war 1696 der beruͤhmte Graf Moritz von 
Sachfen. Die ungemein koſtſpieligen, uͤppigen und brillanten Feſte, 
welche Auguſt zur Feier dieſer Verbindung gab, und womit er ſpaͤter 
feine Liebe feierte, find weitläufig in »la Saxe galante« beſchrieben. 
Waͤhrend der Wochen verlor der Kurfürft feine Neigung zu ihr, an⸗ 
geblich weil fie als Kolgen von diefen einen riechenden Athem tehielt. 
Sie verließ den Hof und befchäftigte fih mit Erziehung ihres Soh: 
nes, blieb jedoch fortwährend mit Auguft in freundfchaftlichem Ver⸗ 
haͤltniß und wurde auf ſein Verwenden vom wiener Hofe zur Proͤp⸗ 
ſtin des Stifts Quedlinburg erhoben und 1700 feierlich eingefuͤhrt. 
Von dieſer Zeit an lebte ſie abwechſelnd zu Quedlinburg und Dres⸗ 
den, unternahm 1702 eine diplomatiſche Sendung an Karl XII., um 
ihn guͤnſtiger fuͤr Auguſt den Starken zu ſtimmen, ward jedoch nicht 
vor ihn gelaſſen; ſt. 1728. Aurora war eine Frau von dem reizend⸗ 
ften Aeußern und der ausgezeichnetften Bildung; fie las und ſchrieb 
franzoͤſiſch, deutſch, ſchwediſch, italieniſch und engliſch gleich fertig und 
dichtete ſogar in franzoͤſiſcher und italieniſcher Sprache. Die alten 
Klaſſiker kannte ſie und beſaß ausgebreitete hiſtoriſche und geographi— 
ſche Kenntniſſe. Sie ſang und ſpielte die Laute und die Viola di 
Gamba gleich trefflich und componirte fuͤr dieſe In ſtrumente. Auch 
als Malerin excellirte ſie. Ihr Leichnam, an welchem fruͤher noch 
Spuren von Schoͤnheit zu erkennen waren, liegt in der fuͤrſtlichen 
Gruft unter der Schloßkirche zu Quedlinburg. Ein Bildniß von ihr, 
das fie ſelbſt gemalt, befindet ſich jetzt in den Händen der Frau Land⸗ 
baumeiſterin Breith daſelbſt. 
Koͤnigsſtuhl, bei den alten Deutſchen ein erhabener Raſen⸗ 
platz auf freiem Felde, wo von dem Grafen oder oberſten Richter des 
Sonntags Gericht gehalten wurde; insbeſondere aber fuͤhrte dieſen 
Namen ein auf Säulen ruhendes ſteinernes Gebaͤude bei Renſe, ei⸗ 
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nem ehemals: Eurfölnifhen Städtchen im jegigen Regierungsbezirk 
Koblenz, der preufifchen Provinz Niederrhein, wo in alten Zeiten die 
Kurfürkten des Neichs zufammenfamen, um fiber wichtige Angelegen⸗ 
heiten zu rathfchlagen, und wo 3. B. auch der neugermühlte römifche 
König und Kaifer öffentlich ausgerufen zu meri.n pflegte. Maximi⸗ 
lian I. fol der letzte Kaifer gewefen fein, bei welchem dies gefchehen, 
und das menigftens als Altertbüralichkeit merkwürdige Gebäude auf 
7 Schwibbegen wurde 1814 ganz zerflört. 

Königftein, 1) koͤniglich Tächfifche Feftung im Kreife Mei⸗ 
en, Amt Pirna, auf einem 1400 Fuß hohen, Z Mi. im Umfange 
großen Berge. 2) Stadt am Fuße des Berges und bed Quirlber⸗ 
9.8; 175 9. 1250 E. Papiermühle, Sägemühlen. | 

Königswaffer, f. Sceidewaffer. 

Konrad von Würzburg. genannt Meifter K., Minne⸗ 
finger; ft. 1287 zu Sreiburg im Breisgau. Seine Gefänge finden 
fi in der Sammlung der Minnefänger von Bobmer, Zürih 17375 
fie beftehen aus dem trojanifchen Krieg, nad Dares Phrygicus, theil- 
weiſe abgedruckt in Muͤller's ⸗Sammlung deutſcher Dichter« , Berlin 
1784. Es enthaͤlt unter andern eine Epiſode: die goldne Schmiede, 
Außerdem ſchreibt man ihm noch zu eine Sage von Engelhard von 
Burgund, Dietrich von Brabant, ſeinem Waffenbruder, und Engel⸗ 
drut, Prinzeſſin von Daͤnemark, von der Eſchenburg im deutſchen 
Mufeum 1776 Stellen nach einem alten wolfenbuͤttler Manuſcript 
mitgetheilt hat, und die auch, jedoch in neuerer Sprache, Frankfurt 
1573, erſchienen iſt, ferner Uzlauf (ein Heldengedicht), Fabeln, Sa⸗ 
tyren u. m. a. 

Konftantin Caͤſarowitſch Paulowitſch, Großfürft 
von Rußland, zweiter Sohn Pauls J., geb. den 9. Mai 1779. 1812, - 
1813 und 1814 begleitete er den Kaifer auf allen Heereszügen, er⸗ 
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ſchien dann beim Congreß in Wien und erhielt vom Kaiſer Franz ein 
Kuͤraſſierregiment. Hierauf ordnete er die Angelegenheiten des neuen 
Koͤnigreichs Polen. Er wurde nach und nad zum Militairgouver— 
neur und Generaliſſimus der pomifchen Zruppen und zum Deputirten 
auf dem letzten Meichstage ernannt. Er refidirt zu Warfhau mit 
grogem Glanz. Durch den kaiſerl. Ukas vom 2. April 1820 ward er 
von feiner Gemahlin, einer Prinzeſſin von Koburg, welche in ber 
Schweiz Lebt, gefchieden und vermäbtte fidy den 24. Mai 1820, unter 
Genehmigung des Kaifers, mit einer polnifhen Gräfin, Johanna 
Grudzinska, die fpüterhin vom Kaiſer, nach den in der Woimwodfchaft 
Mofovien gelegenen und dem Groffürften geſchenkten Gütern, zu ei— 
ner Fuͤrſtin von Kowicz erhoben wurde, mit der Beſtimmung, daß bie 
Kinder aus diefer Ehe denfelben Titel führen follten. Der Cäfaro: 
witfch hatte bei Lebzeiten feines Bruders, Aleranders I., der Thron—⸗ 
folge in einer geheimen Acte vom 14. Sun. 1822 entfagt. 

Kopal, der ausgetrocknete Harzfaft des Baum:s Rhus co- 
pallinum. Sein Vaterland ift China, Amerika, in den Antillen und 
in Afrika. Dies Harz ift ſehr hart, feſt und glänzend. Man bildet 
daraus drei Firniſſe: 1) atberifchen mit Schwefeläther, Rosmarin: 
oder Lavendeloͤl: 2) fpirituöfen, mit Zufag ftarken Alkohols; 8) fet= 
tn: Hier ſchmilzt man den Kopal bei gelinder Wärme, gießt erhig- 
tes Leinoͤl zu, und nachdem beides ſich verbunden hat und abgekühlt 
worden, Terpenthinöl, um den Malern und Lackirern zu dienen. 

Kopeke (Kopeika), eine ruffifche Kupfermünze, von dem 
Gepraͤge des Nitterg Georg mit den Spiefie fo genannt; 100 beifel: 
ben machen einen Rubel. Der Preis der Kupfermünze gegen ben 
Aſſignationsrubel ift in den verfchiedenen Gouvernements verſchieden. 

Kopenhagen (dänifh Kioebenhavn), Hauptftadt des daͤni— 
ſchen Reiches, aufder Infel Seeland, am baltifhen Meere und am 
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Drefund, ber Infel Amak ‚gegenüber, ift befeitigt und beſteht aus der 
Altſtadt, Friedrichsſtadt und Chriſtianshafen auf der Infel Amak; 8 
Vorſtaͤdte, koͤnigliche Schloͤſſer Roſenburg und Charlottenburg, 6050 
H 108,600 E., Citadelle Friedrichshafen, 7 Kanäle, Manufakturen 
und Fabriken in Wolle, Baumwolle, Seide, Leinwand, Metallen, Za: 
bat, Leder, Porzellan und Papiertapeten, Gerbereien, Wachsbleichen, 
Zuckerſiedereien ꝛc. Land» und Seehandel, Hafen, Schiffswerfte. 
Univerſitaͤt, Kunſt-, Maler⸗, Bildhauer: und Bauakademie, Akademie 
der Wiſſenſchaften, naturforſchende, dkonomiſche Geſellſchaft, für nor⸗ 
diſche Geſchichte und Sprachen; koͤnigl. Bibliothek, Kunſtkammer, 
Gemaͤldeſammlung, Muſeum. 

Kopp (ulrich Friedrich), geb. am 18. März 1762 zu Kaflel, 
wo er im Öffentlihen Dienfte, durch das Berrrauen feines Fuͤrſten 
geehrt, bis zum geb. Gabinetsrath (1804) emporſtieg, lebt feit 180% 
it der unabhängigften Muße zu Manheim, gelehrten Arbeiten hinge⸗ 
geben. R 
Koppeljagd, die Jagd auf gemeinſchaftlichem Gebiete. 

Koppelwirtbfchaft, 1. Uderban. 

Koͤppen (Friedrid), k. bair. Hofrath, D. und Profeffor ber 
Philofophie in Landshut, geb. am 24. April 1775 zu Luͤbeck. 

Kopten, Eoptifhe Chriften, eine alte hriftliche Secte 
(man hat. bie Kopten für Nachkommen der altın Einwohner Aegyp⸗ 
tens gehalten), die aber höchft unwiſſend iſt. Die koptiſche Sprache 
iſt jegt eine voͤllig todte Sprache. | 

Korais (Adamantios), ein gelehrter Arzt und Hellenift, geb. 
auf Chios (Scio) 1748. 

Korallen (Corallia), eine bekannte Gattung horn= oder 
kalkartiger Seekoͤrper, Pflanzenthiere, weiche Loͤcher oder Zellen bils 
den und nach dem Rinneifchen Syfteme die Ste Ordnung unter_ben 
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Würmern ausmachen. Sie entftchen ungefähr wie die Mufcheln, 
nur daß bei der Fortpflanzung das junge hier mit dem kalkichten 
Gehäufe zugleich von dem alten, fo wie ein Zweig vom Stamme, here 
vorgetrieben wird. Es giebt weiße und rothe oder Blutkorallen (die 
fasönften werden im mittelland. Meere und an den Küften der Bar— 
barei gefifcht) und, mie bekannt, dreht man befonder8 aus ben legteren 
kleine Kuͤgelchen, weldye zu Paternofter, zu Halsbaͤndern ıc. gebraucht 
werben. — Auch in der Arzk. dienen fie ale ne Mittel. 

Koran (Al-Koran, nämlich der Koran, d. h. eigentlic) die 
Borlefung; al Forkan audı genannt, weil es in mehrere Abſchnitte, 
nämlich in 114 Suren oder Capitel getheilt ift; auch al Moſchaf, 
das Buch; al Kitah, was wir Bibel nennen; al D hikr, die Erin: 
nerung, Muham. Religionsw.), das in arabiſcher Sprache verfaßte 
und von Muhammeds Schwiegervater und Nachfolger Abubekr ges 
fammelte Religionsbuch, gleichſam die Bibel der Muhammedaner. 
Nach der Muhammiedaniſchen Tradition hingegen enıpfing Muham— 
med den K. vom Engel Gabriel und zwar auf dem Pergament von 
ber Haut bes Widders, welchen Abraham ftatt feines Sohnes Iſaak 
opferte; geſchmuͤckt war der Band beffelben mit Seide, Gold und 
Edelſteinen aus dem Paradiefe. Nach noch andern Sagen foll Mus 
bammed den R. mit Hülfe eines perfifchen Juden und eines Meftos 
rianifchen Mönch8 verfaßt habın. War ein Capitel fertig, fo legte 
e3 Muhammed in ein Kuftchen, die Lade des Lehramts. Nach feinem 
Tode fol fein Nachfolger, der erfte Khalif, Abubekr, diefe einzelnen 
Gapitel gefanmelt und Osman fie nun in gegenwärtige Ordnung ges 
bracht haben. Der in 4 Haupttheile und 114 Suren, aud 30 
Haupttheile, Giuz, getheilte 8. iſt ungefähr fo ftarf, wie unfer neues 
Zeltament. Die Abfchnitte enthalten fonderbare Ueberfchriften; der 
Inhalt befteht aus vielen wunderbaren Gebilden und ift ein aus jüdis 
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(herr und chriftlichen Neligionstehren und orientalifhen Geſchichten 
verborbenes Gemiſch. Taͤglich wird der 8. in den Eaiferlichen Mor 
ſcheen und den daran floßenden Capellen einmal durdhgelefen. Ein 
Jude oder Chrift darf das Buch gar nicht anrühren, eben fo wenig ein 
Türke mit ungewafchenen Hinden. Kidfchwüre werden auf den K. 
abgelegt. Daß der Inhalt des K.8 öfters mit Ausfprüchen der Bis 
bel, jedoch etiva fo, al8 ob Jemand, der diefelben vor mehrern Jahren 
gelefen, Etcllen aus derfelben aus feinem Gedaͤchtniß anzuführen 
fucht, übereinftimmt, rührt daber, daß Muhammed durch den Umgang 
mit juͤdiſchen Rabbinen befonderd zu Aden (die Zradition nennt den 
perſiſchen Rabbi Warada Ebn Nawfal als feinen Kehrer) das Sudens 
thum, und durch die Bekanntſchaft mit dem Neſtorianiſchen Abt des 
Kiofters Addel Kalfi zu Basra im damnscenifhen Syrien, Einiges 
vom Chriftenthum Eennen lernte. Die Hauptfumnte feines Inhalts 
befteht in dem Glaubensbekenntniß der Muhammedaner: Allah iſt 
allein Gott und Muhammed fein Prophet! Derfelde enthält uͤbri— 
gens in einer, meilt prächtigen, oft fhwälftigen Sprache Erzählungen 
der gehabten Offenbarungen, Entfcheidung zweifelhafter Nechtsfälle, 
Reden Muhammeds, Lobpreiſungen Gottes, bürgerliche und Eittene 
gefege, Ermahnungen und Warnungen, befonderß gegen Goͤtzendiener 
und Chriſten. Indem die Einheit Gottes ausdruͤcklich und ſtreng bee 
hauptet wird, lehrt der K. eine abfolute Vorherbeftimmung, preift und 
empfichlt die Tugenden der Nechtichnffenheit, der Milde, der Wohle 
thätigkeit, Enthaltſamkeit von geiftigen Oetränfen, aber nicht von 
Vielweiberei, ja felbft Zoleranz, Kberhaupt unverbruͤchlichen Gehorſam 
gegen Gott und des Propheten Gebote. Beſonders verdienftlih und 
Mergebung ber Sünden erwedend ift der Tod für Gottes Sache. Den 
Zugendhaften nimmt ein finnlicher Kreudenhimmel, das Paradieg, auf. 
Unter den vielen Geremonien, weldye der 8. anerkennt, find bas Gebet, 
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Wallfahrten nad Meta und Medina und gefegmäßige Reinigungen 
die vorzuͤglichſen. Der K. erfchien zuerft bei Aler. Paganinus Bri⸗ 
zienfis zu Venedig, n. Einigen um 1509, n. Andern 1518 oder gar 
ecſt 1530 gedruckt. 

Korea (Kaoli), oſtaſiatiſche Halbinſel und vom chineſiſchen 
Kaiſer und Japan abhaͤngiger Staat, zwiſchen dem japaniſchen Meere, 
gelben Meere (Hoan Hay), chineſiſchen Meere und" der Mantfchuren, 
von lesterer durch da8 Schneegebirge Schanbefchan getrennt; iſt 7442 
DOM. groß und gebirgig, befonders im nördlichen Theile. Landeser⸗ 
zeugniffe find: Gotd, Sitber, Eifen, Holz, Getreide, Tabak, Hanf, 
Baumwolle, Seide ıc.; 12 bis 15 Millionen Einw. Handel mit 
Baumwolle, Seide, baummollenen Zeugen, Papier, Pferden u. a. 
Das Land ift in 8 Provinzen abgetheilt. Die Hauptſtadt iſt King 
ki⸗ toa oder Changian. 

Korinna, 1) phantafiereiche lyriſche Dichterin aus Theben 
oder Tanagra, Pindaros Nebenbuhlerin und Siegerin, die Inrifche 
Mufe genannt. Kragmente ihrer Gedichte, herausg. in Poetriarum 
Fragmenta, von Wolff, Hamb. 1734, 4., u. v. Welker in Greuzer’s 
Meletem. II.; 2) (pfeudonym), Dichterin und Geliebte ded Dvis . 
dius, nach Einigen Auguftus Tochter Julia. 

Korinth, jegt Koritho, eine der beruͤhmteſten Handels: 
ftädte bes alten Hellas. Sie lag auf der fchmalen, kaum funfzig 
Stadien, d. b. noch nicht zwei deutfche Meiten breiten Landenge, die 
den Peloponnes mit dem feften Lande verbindet. Won zweien Mee: 
xen warb fie umfloffen, gegen Weften vom jonifchen Metre, das ben 
Eorinthifchen Meerbufen, und gegen Often vom ägäifchen Meere, das 
den faronifchen Meerbuſen biete. Diefe güinflige Tage, die bie dl: 
teften Griechen jedoch nicht zu benugen wußten, machte fie fpiterhin 
zur einer ber erffen Handelsftäbte, und zum Stapelplag von Aſien und 
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Europa. Der unermeßliche Reichthum, ber durch dieſen Handel nach 
Korinth kam, befoͤrderte zwar Kunſt und Induſtrie, erzeugte aber auch 
ſolche Ueppigkeit und Zuͤgelloſigkeit, daß das Volk zu jeden kriegeriſchen 
und großen Unternehmungen untuͤchtig ward. In keiner Stadt Grie— 
chenlands ſtanden die ſogenannten Hetaͤren in ſolchem Anſehn, und 
nirgend gab es deren ſo viele, als in Korinth. Sie liegen ihre Gunſt— 
bezeugungen fo theuer bezahlen, daß es zum Spruͤchwort warb: nicht 
Jedem ward es vergennt, nach Korinth zu gehen. Diefe Weidjlid: 
Erit entnervte die Nation fo fehr, deß fie alle Selbſtſtaͤndigkeit verlor, 
den Archivern unterthban ward, und wechſelsweiſe die Lacedämonier, 
die Athener und Thebaner um Hülfe anrufen mußte. Die Geſchichte 
von Korinth erſtreckt ſich ins hohe Alterthum. Sie war ſchon laͤngſt 
vor Homer durch ihren ſchlauen König Siſpphos, den Ahnherrn bes 
Odyſſeus, unter dem Namen Elphyre bekannt. Der in ber Sagen: 
geſchichte berühmte Quell Pirene, der dom Hufe des durch Bellero- 
phon gezäumten Pegaſus gefchlagen ward, fprudelte auf der Akropo— 
üs, Akroforinth. Zur Zeit des trojanifchen Krieges ſtand es ımter 
der Herifchaft des Königs Agamemnon. Einige Zeit nach diefem 
Kriege, als die Herakliden den Einfall in den Peloponnes madıten, 
und alle bisher berühmte Königsfige umflürzten, feste ſich Aletes, ein 
Nachkomme des Herakles, die Königsfrone von Korinth aufs Haupt, 
und feine Familie herefchte in erbiicher Felge vierhundert fiebzehn 
Jahre. Nachdem die monardifhe Verfaſſung wihrend 90 Jahre 
von einer ariſtokratiſchen unterbrochen warb, vermoͤge welcher die Bacs 
chiaden den Staat verwalteten, bemichtigte ſich ein gewiffer Eypfelus 
wieder der Alleinherefchaft, die feine Nachkommen 73 Jahre behaup: 
teten. Darauf ward bie Verfaffung Korinths oligardhifch, bie ſich 
‚ohne Veränderung erhielt. As der achaͤiſche Bund zu Stande kam, 
ward Korinth das Haupt deffelben. Im Sahre 146 v. Chr. ward es 


44 Korinthifches Erz 


vom roͤmiſchen Conſul Mummius eingenommen. Nachdem e& ber 
Pluͤnderung der Soldaten war Preis gegeben worden, wurde der alten 
Herrlichkeit Korinths durch einen ungeheuern Brand von mehreren 
Tagen ein Ende gemacht. Unzählige Kunftwerfe wurden dort ein 
Raub der Flammen. Nach dem griechiſchen Dichter Antipater aus 
Sidon blieben nur die Nereiden übrig, die er am Schluffe feiner Weh⸗ 
klage fagen läßt: 
Nur und Nereiden verzehrte die leckende Gluth nicht, 
Und am verödeten Strand weint Halkyone mit uns. 

Indeß waren dody einige Kunſtwerke durd) den habfüchtigen Philos 
poͤmen nad) Pergamus gefchleppt werden, und Paufanias fah fie nod) 
in den dortigen Tempeln prangen. Auch des großen Malers Ariſti⸗ 
bes koͤſtliches Bild, worauf Polykius die römifchen Kriegsknechte die 
Mürfel fpielen fah, wurde in der Folge eine der erften Zierden des 
Eunftliebenden Roms. Strabo fah #8 bier im Tempel der Gere, und 
prie 08 als das Berwundernswürbdigfte von Allem, was je griechifche 
Kunft hervorgebracht hat. Julius Cäfar ließ Korinth wieder aufe 
bauen. Set ift «8 ein Flecken mit einem feſten Schloffe mit dreis 
hundert ſechzig Thürmen, und einem Hafen, und der Gig eines grie: 
chiſchen Erzbifchofes. 

Korinthifhes Erz. Diefes im Alterthume fo hoch ges 
priefene Metall, welches Plinius und Florus für eine Miſchung von 
Som, Silber und Kupfer angeben, war fehon vor Korinth Zerſtoͤ⸗ 
tung in Griechenland bekannt, und war dem Meffing ähnlich, Fam 
bald dem Golde, bald dem Silber näher, und hielt die Mitte zwoifchen 
dem Hochgelben und dem Weißen. Nach der Meinung der neuern 
Naturkundigen ift es ein wirkliches Naturprodukt, und eine vorzüglich 
 edele Art von Meffing, deffen Erzgrube wakrfcheinlih den Bewohnern 

Korinths allein befannt gewefen. Man benugte das £orinthifche Erz 
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zu Harniſchen, Helmen, kleinen Bitdern, Bechern und Gefäßen, bie, 
mit Laubwerken und andern durch den Grabſtichel zumegegrbrachten 
- Bierratben geſchmuͤckt, mehr der Funftreichen Arbeit, als eigentlich ihres 
Metalls wegen gefhägt wurden. — Korinthifcher Hauptſaal 
ift in der Baukunſt eine große Saalhalfe mit einem auf Säulen us 
henden Tonnengewötbe, deſſen Abfeiten mit Felderdecken verfehen find. 
— Korinthiſche Hoͤfchen heißen in der Baukunſt acht Säulen 
weite, lange und eben fo breite Säle, die rundherum mit Flügeln von 
der Größe einer Säulen: Weite verfehen find. Im Ganzen zählen 
folhe Säle zwanzig Säulen, und ihre Bedefung madıt ein Pultdach 
aus. — Das korinthiſche Vorhaus bildet in der Mitte gleichs 
fam ein Schiff, welches duch Säulen Eorinthifcher Ordnung von den 
Abſeiten unterſchieden wird. Alles, was nicht zum Hauptgebäude 
gerechnet wird, auch die der Vorderfeite entgegengefegte Seite eines. 
Zimmers, nennt man Abſeiten. 

Kork (Pantoffelholz) ift die die, leichte, ſcwammichte Rinde 
von dem Korkbaume (der Korkeiche), welcher in Spanien, Portugal, 
Stalien, auch dem füdlichen Frankreich häufig angetroffen und aller 3 
— 4 Sahre abgefchält wird. Bekanntermaßen wird der Kork haupte 
fächlidy zu Stöpfeln verbraucht; aber in ber neuern Zeit hat man ihn 
auch zur Bildnerei bei Figuren ꝛc. antewendet. 

Korn und Schrot, oder Schrot und Korn. u. ber 
innere Gold: und Silbergehalt der Münzen, Schrot ba8 Gewicht der« 
felben. Gold» und Silbermünzen, die nicht mehr Zumifchung an 
fremdem Metall haben als fie gefegmäfig haben follen, und dabei das 
beftimmte Gewicht haben, find nah dem Muͤnzfuß richtig In Schrot 
und Korn. 

Kornad, in Indien der Wörter und Führer eines zahmen . 


Elefanten. 
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Kornbilt, das englifche Gefeg, welches in beftimmten Fällen 
die Einfuhr des fremden Getreides bald erlaubt, bald verbietet. Es 
gilt feit 1815. 

Körner (Theodor), ein deutſcher Tyrtaͤus im heiligen Kriege 
1813. Er flammte aus einer angefehenen Familie in Dresden und 
war 1791 geboren. Sein Vater, bie 1813 Appellationsrath dafelbft, 
jegt k. preuß. Staatsrath und Ritter des kaiſerl. ruſſ. Wladimiror⸗ 
dens, in Berlin, iſt als Schriftſteller im Fache der Staatswiſſen⸗ 
Schafe und Aeſthetik bekannt. K. erhielt eine forgfältige Erziehung 
und ging, nachdem er die Bergakademie zu Freiburg eine Zeitlang be: 
fucht hatte, im Jahre 1810 nach Leipzig, wo ihm indeffen feine Nei⸗ 
gung zur Dichtkunſt allen ernſteren Studien entzog. Damals er⸗ 
fchienen feine erſten poetiſchen Verſuche unter dem Titel: »Kvospene, 
Leipzig 1810. Er verließ Leipzig 1811, ging nun erft nach Ber: 
in und von da nach Wien, wo er fich dem dramatischen Sache wid» 
miete. »Zriny⸗, »Mofa. *ındee, »Hedwig, oder bie Banbditenbraute, 
der Nachtwächter«, „der grüne Domino« u. a. Stüde fallen in 
diefe Zeit. Man findet fie zum Theil In Ks »dramntifchen Beiträs 
gene, 3 Theile , Wien 1813, n. Aufl. 2 Bde., Berlin 1821, theils 
in des Dichters »poetifchem Nachlaß⸗, 2 Bde., Leipzig 1814 — 15. 
Dem Beifall, der diefen Stuͤcken zu Theil ward, verdankte K. bald 
die Stelle eines Theaterdichters am Burgtheater zu Wien. Allein 
Preußens Kriegsruͤſtungen zu dem großen Freiheitskampfe im Jahre 
1813 bewogen den bechberzi en Süngling, die Leier mit dem Schwert 
zu vertaufchen und in das zu Breslau fich bildende Luͤtzowſche Kreis 
corp& einzutreten. Heldenmuͤthige Vegeifterung und Vaterlandsge- 
fuͤhl gaben ihm in diefer Zeit feine vorzüglichften und anziehendften 
Lieder ein, welche unter dem Titel: »Keier und Schwert ,« Berlin 
1814, 6. Aufl., ebend. 1824, gefammelt worden find. Er trat ans 
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fangs unter die Infanterie, ward aber bald Offizier und Adjutant bei 
Luͤtzow, ward bei dem Ueberfall des Lüsowfchen Corps bei Kitzen im 
Jani 1813 verwundet, entkam aber nady Böhmen. Geheilt Eehrte 
er zu feinem Corps zurüc und blieb am 26. Auguft 1813 in einem 
unbedeutenden Gefecht, bei Woͤbbelin unweit Grabom, im Mecklen⸗ 
burgiſchen, mit der Convoy eines Zwiebackstransportes, von einer 
Kugel durdy die Bruft und das Ruͤckenmark gefchoffen. Er ward 
unweit de8 Ortes, wo ev fiel, unter einer fchönen Eiche, die ſeitdem 
den Namen Koͤrnerseiche führt, begraben. Außer dem fehon Ger 
nannten erichien noch: »Vermiſchte Gedichte und Erzählungene, Lejp⸗ 
sig 1815; 6. Aufl. 1823. 

Kornkeiler (Silo, fpanifh), eine ungefaͤhr 14 Fuß tiefe 

“ Grube zum Aufbewahren des Getreides. Sie wird am beften in 

Mergetboden, der nicht ganz troden ift, angelegt. 85 Zuß tief über 
dem Grunde wird ein Mauergewoͤlbe aufgeführt, das fi an die Ein- 
ſchuͤttungsroͤhre anfchließt. Die Wände rings um die ganze Grube 
werden mit Stroh ausgefchlagen. Sorgfältige Erfahrungen haben 
gezeigt, daß gegen 300 Scheffel Weizen, die fih in einem Sito befan- 
den, fi) um einige Scheffel vermehrt hatten, während das Gewicht 
ber. ganzen Maffe um 24 Proc. vermindert war. Außer der oben 
Schicht, die etwas dumpfig geworben, war das ganze Getreide gut er: 
halten. Die Koften der Aufbewahrung auf Böden berechner man 
im Allgemeinen auf 10 Proc., in groͤßern Silos aber, wenn biefe exit 
nad) 2 Jahren geöffnet werden, auf 1 Proc. 

Körper heißt jede Materie in der Natur, in fo fem wir fie 
nicht als geſtaltlos, fondern als einen beflimmten Raum einnehmend 
betrachten. In der Geometrie heißen diefe beftimmt begrenzten Raͤu⸗ 
me ſelbſt, ohne Ruͤckſicht auf die Materie, Körper, welche dann nach 
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der Art ihrer Begrenzung in Körper von ebenen oder Erummen Flaͤchen 
eingetheilt werden. 

Korvey, vormalige berühmte gefürftete Benedictiner: Abtei 
im weftfälifhen Kreiſe, zuerſt zu Ertha im follirger Walde geftiftet 
und vom Kaifer Yudwig I. 822 hierher verlegt, am Cinfluffe der 
Scelpe in die Wer, in einer reizenden Gegend. Der Abe von K. 
war fonft Reichsſtand, hatte auf dem Neichetage, unter den gefürfte: 
ten Achten die letzte Stelle und Stimme, und ftand als Abt unmit: 
telbar unter dem römifhen Stuhle. 179% wurde dieſe Abtei zu ei: 
nem Hochflifte erhoben. Das dazu gehörige Gebiet, zwifchen ber 
Weſer und dem Hochftifte Daderborn gelegen, enthiett 5 AM. mit 
10,000 Einw.; ein zum Theil gebiraiges, waldiges Laͤndchen. Durch 
den Runevilfer Frieden wurde das Hochftift Korvey fücularifirt und 
als ein weltlihes Kürftenebum an Naſſau-Oranien gegeben; 1807 
kam 68 zum Koͤnigreich Weflfalen, und zwar zum Diftrift Hörter des 
Kuldadepartements, 1815 nah Auflöfung dieſes Königreichs, an 
Preußen, wo es jetzt einen Theil des Kreiſes Hoͤrter des Regierungs— 
bezirks Minden bildet. Die anſehnlichen Gebäude dienen jetzt zu eis 
nem Schloſſe, und find eine Befisung des Landgrafen von Heſſen— 
Rothenburg, die 1522 zu einem Mediatfünftenebum erhoben wurde, 
Bei K. wird jührlidy ein ſtark beſuchter Markt gehalten. Hier wur: 
den einft die 5 erften Bücher der Annalen des Tacitus durch Leo's X. 
Kafficer, Angelo Arcombold, gefunden. Der oder, den der Erzbi— 
[hof Anſcharius, der Stifter der Kloſterbibliothek, dafelbft aufbewahrt 
hatte, und für den Feo X. dern Arcombold 500 Gulden zahlte, Fam 
durch denfelben Papft in die Bibliothek von Florenz. 

Korpbanten (Kureten, Idaͤi, Daktyli, bei den Roͤmern eine 
eigne Priefterfchaft, genannt Galli) follen von Korybas, Sohn der Ey» 
bele und bes Safion, abfiammen. Sie waren Priefter, melde Korp⸗ 
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bas zum religiöfen Dienfte ſeiner Mutter, der Göttin Epbele, auf ber 
Inſel Kreta und in Phrogien eingefegt hatte. Nach einer weit altern 
Sage waren fie Abkoͤmmlinge des Vulcan. ‚Darauf deutet man dle 
Erzählung ven dem Grtöfe, das fie mit ben Waffen machten, als ih⸗ 
nen Rhea den neugeborenen Jupiter übergab, damit Saturn das Be: 
ſchrei des weinenden Kindes nicht herr, Mach Apollodotus waren die 
Kornbanten Söhne Apollos und der Thalia, nach Andern Apollos 
und der Rhetia. — 
Koſacken (Kaſacken), eine bekannte kriegeriſche Nation unter 
Rußlands VBormäßigkeit, deren Namen Manche vom tatariſchen 
Morte Koſak (ein berumftreifender, leicht bewaffneter Krieger), Ans 
dere von Koffa, Sichel (was anfangs ihr Panier war), berten. In⸗ 
vor waren ſie nicht eigentliche Unterthanen, ſondern vletmehr beſoldete 
Dienſtleute und Schutzverwandte des ruſſiſchen Reichs, wu beit durch 
ihren Hettmann, ober eigentlich Atamann, nach eigenen Geſetzen und 
Gewohnheiten regiert und genoſſen uͤberbaupt viele Vorrechte, welches 
aber feit 1804 ſehr eingefchränet worden iſt. Hauptſaͤchlich giebt es 
zwei Hauptſtaͤmme von ihnen: 1) die Maloroſſiskiſche n (Klein⸗ 
ruffen, Ukrainer), zu denen auch die Saporogifchen oder Hayda-⸗ 
maden (bie zuͤgelloſeſten und graufamiten) gehören; 2) die Dont 
(chen (am Donftrome), welher Stamm weit cultivirter ift, als je⸗ 
ner, — Sie find bekanntlich im Kriege als leichte fliegende Heere tund- 
wegen ihrer großen Schnelligkeit zu Streifereien feht brauchbar, ha⸗ 
ben eine. 10 — 12 Fuß lange Pike, einen krummen Saͤbel und ein 
Feuergewehr; jeder Stamm iſt in Pulki (Regimenter) und dieſe wies 
der in Sotnen (Compagnien) getheitt. Nach der ſeit 1804 erhalte⸗ 
nen neuen Organiſation find gewoͤhnlich von 3 Regimentern 2 zu - 
Haufe, das Ste verfieht den Dienſt an der Grenze, Bel einem Auf: 
gebote aber müffen fie Alle ins Feld rüden, und dann erhalten fle von 
SSftes Boch. —— * 4 
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der Krone Sold und Ration. Die Doniſchen Koſacken haben in ih⸗ 
ver Verfaſſung mehrere Abweichungen. — In England werden uͤbri⸗ 
gens ſeit einiger Zeit ſpottweiſe die erklärten Anhänger der Miniſte— 
Jal⸗Grundſaͤte in der Volksſprache von ihren Gegnern Kofaden (Cos- 
saks) genannt. Ä 
Kosciuszko (Thaddaͤus), eine Name, ber in ber legten pols 
nifhen Nevolution fehr merkwürdig geworden iſt. Er, geb. 1756, 
aug einer armen Familie, in der Gadettenfchule zu Warfchau erzogen, 
machte auf Koften biefes Inſtituts Reiſen ins. Ausland, befonders 
nad) Frankreich. Zuruͤckgekehrt, beftimmte ihn eine unglüdlicye Xiebe, 
fein Vaterland zu verlaffen; er ging 1778 in amerikanifche Dienfte, 
warb Adjutant von Wafbington und Fam dann (1786), ausgezeich« 
net durch Tapferkeit und Zalente, ind Vaterland zuruͤck, wo ihn 1791 
der Reichſstag zum Generalmajor ernannte, und er unter Poniatowsky 
gegen die Nuffen fid durch feine Zapferkeit eben fo ſehr auszeichnete, 
als er zugleich die Ficbe der Soldaten erwarb. Nach dem Frieden 
nahm er ſeinen Abſchied, ging nach Leipzig, wo er ſich auch groͤßten⸗ 
theils aufhielt, bis im Jahre 1794 ſeine Landsleute auf einmal ihn 
zum Haupte der Revolution gegen Rußland erwaͤhlten. Er mußte 
piöglich in fein Vaterland zuruͤckeilen, entwarf eine Conföderationd: 
aste, vereinigte fich mit Madalinsky, erfocht bei Krakau den eriten 
Sieg über die Ruſſen, erhielt auch noch einige Vortheile; allein Su: 
warow, der endlich anfam und fih mit den Preußen vereinigte, ſchlug 
. In bei Czechoczin, nachdem ber Sieg fehr lange unentſchieden geblie: 
ben war. Kosciuszko, der fich nun nach Warfchau gezogen und fid) 
lange genug bier gehalten hatte, wagte endlich eine Schlacht bei 
Maczewicza gegen den General Ferſen; zweimal fchlug er ben Feind 
zuruͤck und that Wunder der Tapferkeit; allein endlich fiel er unter 
feinen Wunden, er wurde gefangen. Warſchau's Eroberung durch 
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Suwarow und das Ende der polnifchen Revolution, ſo wie der Re⸗ 
publik Polen waren die Folgen. Kosziuszko wurde, mit Achtung be⸗ 
handelt, nach Petersburg gefuͤhrt; allein Katharina ließ ihn ing Ges 
fängniß werfen und nur erft Paul I. gab ihm feine Freiheit unter ſehr 
geoßmüthigen Geſchenken wieder und der große Märtyrer für fein 
Vaterland ging 1797 über Schweden und England, two man ihn mit 
hoher Achtung aufnahm, nach Amerika. Sm Jahre 1798 kam er 
unter gleich ehrenvoller Aufnahme nad) Frankreich und hielt fich viele 
Fahre zu Paris auf, ohne fidy in die neueren Angelegenheiten feines 
Vaterlandes, fo fehr. er auch von mehreren Seiten dazu aufgefordert 
wurde, wieder zu miſchen. (Der unter feinem Namen 1806 ergans 
gene Aufruf an die Polen wurde von ihm felbft für unecht und als 
eine bloße Erdichtung Napoleons .erklärt.) Bis 1814 lebte er auf 
einem Landgute, ging dann, nachdem er 1815 eine Reife nach Sta: 
lien gemacht hatte, 1816 nach Solothurn, wo er, allgemein gefchäßet 
er an als großer Wohlthaͤter der Armen weit umber geliebt, 
. 1817 ſtarb. Sein Leichnam wurde i. 3. 1818 abgeholt und 
Y Kerr inn Grabmale ber Könige beigefegt, mofelbft ihm auch ein 
Denkmal errichtet wurde. Der edle, treffliche Held und Patriot hatte 
durch eine Öffentliche ausgoffellte Urkunde die gänzliche Aufhebung der 
Leibeigenfchaft auf feiner in Wolen befindlichen Herrſchaft Siechnos 
wicze befannt gemacht. Eben fo legte erin die Hände des Praͤſiden⸗ 
ten der vereinigten nordamerifan. Staaten, Fefferfon, einen Fond von 
200,000 Zhlen. nieder, damit von den Zinfen junge weibliche SEla- 
an gekauft, erzogen und dann ihnen die Freiheit geſchenkt werben 
moͤchte. 
Kofegarten (Ludwig Theobul), geb. 1758 zu Grevesmuͤh⸗ 
len im Medtenburgifchen,, ein durch feine Romane ſowohl, als durch 
feine Poeſien aan Dichter. Nachdem er in- 
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ſtudirt und eine Zeit lang als Privaterzieher bei einer abeligen Familie 
zugebracht hatte, erhielt er den Nuf als Rector zu Wolgaft im ſchwe— 
difchen Pommern, 1792 die Stelle eines Propftes auf der Inſel Ruͤ— 
gen; und feit 1795 Doctor der Theologie, ward er 1807 zum Prof. 
der Geſchichte nach Greifswalde berufen, wo er auch 1818 fein Leben 
endete. Geine Rhapſodien, feine Legenden, feine vaterländifchen Ge⸗ 
fänge ıc. haben ihm bedeutenden Ruf, obgleich auch auf der andern 
Seite viel Tadler zugezogen. 

Kofel (Kozle), Kreisftadt und Feſtung an der Ober; 227 9. 
2300 Einw. | 

Kosloff (Swan), ein euffifcher Edelmann, geb. um 1780, ift 
als Menfch und Dichter eine merkwuͤrdige Erfcheinung. ; 

Kosmetik die Verfhönerungsz, die Putzkunſt. Kosme- 
ticum, ein VBerfchönerungs-, ein Schminfmittel. — Kosmetiſch, 
teinigend, verfchönernd (3. B. Eosmetifhe Seife zur WVerfchönerung 
der Haut 2c.); dann auch, was zum Schmude, zum Puge dient und 
dahin gehört. 

Kosmifch, was auf das Meltgebäude und die Sonne infon- 
derheit Bezug hat; fo gebt 3 B. ein Stern zugleich mit der Sonne 
(kosmiſch) unter. — Kosmogenie, die Lehre von der Entftehung 
ber Welt. — Kosmologie, die Miffenfchaft der Welt im Allge: 
meinen. 

Kosmopolit, Weltbürger, d. 5. ein folcher, der nicht bloß 
das Intereſſe Einzeiner, fondern das der ganzen menſchlichen Gefell: 
haft vor Augen hat und zum Gegenftande feines Thuns und Wir- 
end macht. Bisweilen nennt man fcherzweife Einen, deſſen Her: 
kunft man nicht weiß, Kosmopolit, gleichfam der die ganze Welt 
zum Vaterlande hat. Kosmopolitiſch, weltbärgerlihd. — Der 


B Kothurn 55 


Kosmopolitismus, Welrbürgerfinn. Kogmopolitifiren, 
den Wettbürger machen, den Weltbürger ſpielen. 

Kothe (eigentlidy Kathe) hieß urſpruͤnglich im Niederſaͤchſiſchen 
ein Bauerhaus, welches weder Hof noch Laͤnderecien bat, und deſſen 
Beſitzer deshalb bloß zu Hand- und Fußdienſten verbunden iſt. Das 
her heißen Kothſaſſen, Koſaſſen, Koſſaͤten (Koͤther, auch Hinter— 
faſſen), zum Unterſchiede der eigentlichen Bauern, diejenigen Dorfbe— 
woͤhner, welche eine bloße Kothe, mithin weder Zugvieh, noch Laͤnde⸗ 
rei befigen. — Kothen (Salzkothen), beſonders in Halle, find die 
kleinen Hütten in den Salzwerken, worin dad Salz gefotten wird. 

Köthen, 1) (Anhalt: Köthen), deutſcher Bundesſtaat und 
Fuͤrſtenthum. Die dazu gehörigen Länder des Herzogs von Anhalt⸗ 
Koͤthen ſind zwiſchen den uͤbrigen anhaltſchen Landen zerſtreut, und be— 
ſtehen auf dem linken Elbufer aus dem Fuͤrſtenthume Anhalt-Koͤthen 
und der Grafſchaft Warmsdorf, auf dem rechten Elbufer aus Neu— 
Köthen oder dem im Jahre 1798 hinzugekommenen Theile von Ans 
balt:Zerbft; zufammen 15 AM. groß, mit 34,900 E. Das Land 
iſt in die Stadt Koͤthen, 7 Aemter und 8 Gerichte getheilt. Der 
Herzog hat 320,000 Gulden Emkuͤnfte, 14 Million Edulden und 
ſtellt zum deutfchen Bunbesheere 524 Mann. 2 Amt darin, mit 
der Hauptfladt 10,400 Ew. 3) Hauptſtadt des Fuͤrſtenthums und 
Reſidenz, an der Zittau, befteht aus der Alt» und Neuſtadt; altes 
und neues Schloß; 740 H. 5550 E. Handel mit Wolle und Ge— 
treide. 

Kothurn (zödovevog, cothurnus), 1) ein den ganzen 
Fuß bededkender hoher Schuh, mit mehren Sohlen über einander, }. 
B. der Jaͤger, vorzüglich aber (und dann bloß, oft handbreit hohe, 
Sandale) der tragiſchen Schauſpieler (angeblich von Sophokles einge: 
führt), ber für beide Geſchlechter und auf beide Fuͤße paßte; beſonders 
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gebraucht, um hehre Perſonen (Götter, Heroen ꝛc.) majeſtaͤtiſcher dar- 
zuſtellen. Daher iſt der K. auch meiſt Attribut der tragiſchen Muſe 
(bei der borgheſiſchen Muſe iſt er 5 Zoll hoch). 

Kotzebue, 1) (Auguſt Friedrich Ferdinand von), geb. 1761 
zu Weimar, hatte von Jugend auf bei feinen Anlagen zur Dichtkunft 
zugleich eine entfchiedene Neigung für die Schan'pielfunft, welche bei 
ber damaligen ausgezeichneten Gefellihaft zu Weimar noch mehr ge- 
nährt wurde. Kaum 16 Jahr alt, bezog er die Univerfität zu Sena, 
auch eine Zeit lang die zu Duisburg, um die Nechte zu ftudiren, aber 
immer waren feine Mebenftunden den fchönen MWiffenfchaften, haupt: 
fählih dem Theater gewidmet. Sm J. 1781 durch den Grafen 
Goͤrz nad) Petersburg berufen und als Sekretair beim Gen. Gouv. 
von Bawr, dem zugleich die Direction des Hoftheaters mit uͤbertra— 
gen wurde, angeſtellt, auch von dieſem beſonders der Kaiſerin empfoh— 
len, ward er 1783 Aſſeſſor des Oberappellationstribunals zu Reval 
und 1785 Pröfident des Gouvern. Magiſtr. der Provinz Efthland 
auch damit zugleich in den Adelftand erhoben. Wegen geſchwaͤchter 
Geſundheit nahm er nach 10jaͤhriger Amtsfuͤhrung ſeinen Abſchied, 
zog fih (1795) aufs Land, auf einen von ihm ſelbſt errichteten Lands 
fig Sriedenthal, in Eſthland, zuruͤck, wurde 1798 als Hoftheaterdid}: 
ter nach Wien berufen, legte aber, wegen mehrerer Unannehmlichkei— 
ten ſchon nach zwei Jahren diefe Stelle wieder nieder, 309 nach Wei: 
mar und entſchloß fih nun, 1800 nach Rußland zu reifen. Allein, 
trotz den erhaltenen nöthigen Päffen, wurbe er an der Grenze arretirt, 
und nad) Sibirien gefchleppt! Nach 4 Monaten, da fich der Kaifer 
Paul I. von des Verdächtigen Unſchuld, bauptfächlich auch durch das 
kleine Kotz. Drama: »Der Leibkutſcher Peters des Grofen«, das dem 
Kaiſer vorgelegt wurde, überzeugt hatte, wurde er in Freiheit gefeßt 
und erhielt zur Entfhädigung das Kron;zut Wokrokuͤll in Liefland. 
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Nach einiger Zeit wendete er ſich als kaiſerl. ruſſ. Collegienrath mies 
der nach Weimar, 1801 nach Jena und, durch mancherlei Irrungen 
mit Goͤthe vertrieben, 1802 nach Berlin, wo er nun mit G. Merkel 
Partei gegen Goͤthe und deſſen Freunde machte, was bekanntermaßen 
au ſehr vielen Zeitungs- und Federkrichen Veranlaffung gab. Sm J. 
1806 mußte er, bei Napoleons Ankunft, nad) Rußland flüchten, von 
wo aus er gegen die Franzoſen und ihr Dberhaupt in feinen Schrif: 
ten, namentlich in der »Biene«, mit allem Wie, der ihm nur zu Ge: 
bote ſtand, zu Felde 309. Sm 3. 1814 kam er als ruſſ. Gen. Con⸗ 
ſul nad) Königsberg, wurde 1816 als Staatsrath in Petersburg ans 
geftellt, und im J. 1817 beauftragt, nach Deutſchland ſich zu bege⸗ 
ben, um uͤber den Zuſtand der Literatur und der oͤffentlichen Meinung 
dem Kaiſer Alexander Bericht abzuſtatten. Er kam zu dieſem Behufe 
nach Weimar, wo er zugleich, ſpaͤterhin in Manheim, fein »Literarts 
(ches Wochenblatt herausgab, aber eben dadurdy auch den Unwillen 
des größten Theils ber deutfchen Nation auf fi lud. Wahr heine 
lich zog er fich dadurch auch den von dem ſchwaͤrmeriſchen Sand ihm 
zubereiteten Tod zu Manheim (23. März 1819) zu, welcher ihn mit 
einem Dolche ermordete. — Als theatraliſcher Schriftſteller hat Ko— 
tzebue urftreitig, beſonders in ſeinen Luſtſpielen, aber auch in ſeinen 
buͤrgerlichen Dramen (⸗ Menſchenhaß und Meuee und »die Indianer 
in Englande ſtehen an der Spitze) einen hohen Ruhm erlangt. Leb⸗ 
hafte Einbildungskraft, treffende Darſtellung, Witz und Laune, leich⸗ 
ter, raſcher Dialog, fo wie die Gabe, tief im Innerſten zu rühren, has 
ben ihn fehr beliebt gemacht, obgleich auch fo manche Fehler — der 
Webertreibung, der Verlegung Ser Moralität, Plottheiten und Unans 
ftändigkeiten — ihm mit Recht vorgeworfen worden find. Webrigens 
giebt man die Zahl feiner Schaufpiele gegen 100 an. Ohne feiner 
fonftigen ſehr zahlreichen Schriften hier zu erwähnen, fo hat noch der. 
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ven ihm auf einer Badereiſe nah Pyrmont gefchriebene, aber unter 
Knigge's Namen zum Drucke beforderte berüchtigte »Bahrdt mit 
der eifernen Etiinee, ihn fehr herabgefrst und ihm die öffentliche Ach⸗ 
tung zum großen Theil entzogen. 2) (Otto von K.), des Vorigen 
Sohn, iſt in der ruſſ. Marine als Gapitain angefielit, trat im Aug. 
1314 auf Kojtın des Grafen Nomanzoff mit dem Schiffe Rurik eine 
Reiſe um die Welt an, kam 1818 zuruͤck, und fein Bericht Uber Dies 
feibe erfchien 1821 in Weimar. Schon früher hatte er als Seecas 
det unter Kruſenſtern eine Neife um die Welt gemadyt. 1824 unter: 
nahm er eine dritte Reiſe um die Welt als Befehishaber eines kaiſerl. 
Kriegsſchiffs, entdeckte in der Suͤdſee 2 Inſeln, erreihte im Juni 
1824 Kamtſchatka und kehrte im Suli 1826 nad Kronſtadt zuruͤck. 
Sein Begleiter, D. Ejchholz, gab in London e. Beſchreib. d. Reiſe (2 
Bde. m. Kpf.) heraus. 

Krahn (auch Kranich), ein Hebezeug oder Geruͤſte in den 
Haͤfen, wedurch große Laſten und Guͤter vom Lande in die Schiffe 
oder von dieſen heraus ans Land gehoben werden (der Krahnmei— 
fter, der Aufſeher uͤber einen ſolchen Krahn). Das Krahnrecht 
iſt daher das Recht, einen ſolchen Krahn zu halten; dann aber auch 
das Recht des Landesherrn, die Schiffer zu zwingen, daß ſie an einem 
gewiſſen Orte ihre Waaren ausladen und verzollen. — Krahntre—⸗ 
cker, Leute, die alles, was bei den Krahnen ein- und ausgeſchifft wird, 
bins und herſchaffen muͤſſen. 

Krain, ein Herzogthum der oͤſtreichiſchen Monarchie (ſ. Deft: 
reich). 


Krakau, 1) Freiſtaat zwiſchen Galizien, Polen, Schleſien, un⸗ 
ter dem Schutze von Oeſterreich, Preußen und Rußland, am noͤrdlichen 
Weichſelufer; 232 QM. groß, mit 118,000 E. Ackerbau und Viehe 
sucht. Sie ift in Stadt und in Landgemeinden und das Gebiet in 
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17 Bezirke getheilt. Die Regierungsbehoͤrden ſind ein Senat von 
42 Perfonen mit dem Praͤſidenten für die vollziehende und. die Repraͤ⸗ 
fentanten für die gefeßgebende Gewalt. Die Einkünfte des Staates 
betragen 333,000 Gulden, und die bewaffnete Macht 240 Mann. 
2) Hauptftadt darin, am Einfluffe der Rudama in die Meichfel, br 
ſteht aus vier Theilen: Krakau, Kafimirs, Stradom und Klepacz; 
Schloß, 1992 H. 25,800 Einw. Univerſitaͤt, Bisthum, Seminar, 
Tuchweben, Lederbereitung, Muͤnze, Handel mit ungariſchen Weinen, 
Salz, Wachs u. a. 

Krake, Kraak, auch Seekrabbe, Seepolyp genannt, 
ein fabelhaftes Seeungeheuer, das ſich zuweilen in den noͤrdlichen Ge⸗ 
waͤſſern erheben, eine Viertel-Meile in der Laͤnge haben, auf ſeinem 
Ruͤcken Huͤgel und Spitzen oder Zacken, wie Maſtbaͤume fuͤhten und 
dann beim Unterſinken einen ungeheuern Seeſchlund, der Alles mit ſich 
hinunterziehe, verurſachen ſoll. Der norwegiſche Biſchof Pontoppidan 
bat zuerſt von dieſem fein ſollenden Seethiere Nachricht gegeben und 
es iſt uͤber die Exiſtenz eines ſolchen viel Streit entſtanden, das aber 
wahrſcheinlich nichts iſt, als die großen Klippen, Sandbaͤnke ꝛc., welche 
bei ſtiller See ſichtbar werden, bei ſtuͤrmiſchem Wetter aber wieder 
verſchwinden. 

Kranach (Lukas), eigentlich Sunder oder Sünder, geb. zu 
Kranach im Bambergifchen) 1472, ein bekannter Maler und vorzuͤg⸗ 
licher Portraitmaler, und der auch, fo wie fein nicht minder berühmter 
Sohn (Bürgermeifter zu Wittenberg), viel Holzfchnitte, befonders zu 
D. Luthers Bibeln gefertigt hat, mit welhem er überhaupt, fo fehr 
fie anfangs Beide gegen einander eingenommen waren, nachher das 
innigfte Freundſchaftsband ſchloß. Auch feine Treue gegen feinen 
Landesheren, Friedrich den Großmüthigen, madjte ihn verehrungss 
werth; denn vom Kaifer, Karl V., von dem er fih eine Gnade er 
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bitten follte, flehte er die Befreiung feines (bei Mühlberg gefangen ge: 
nommenen) Herrn. Bei diefem blieb er auch nachher‘ beftändig und 
ftarb zu Weimar 1553. Eine merkwuͤrdige Seltenheit ift unter dem 
Titel: »Lucas Kranach's Stammbuch,« deffen Originak 9 auf Per: 
gament gemalte Bildniſſe von um die Reformation ſehr verdienten 
Perſonen, fo wie auch mehrere Autographa etc. enthaͤlt, i. J. 1814 
zu Berlin erſchienen; auch gibt eine gehaltvolle Schrift: Joſ. Heller's 
Verſuch uͤber das Leben und die Werke Lucas Kranach's,« Bamb. 
1821, uͤber den auch als Menſch ſo trefflichen Kuͤnſtler, hoͤchſt inter⸗ 
eſſante Aufſchluͤſſe. 

Krankheit, derjenige Zuſtand des lebenden Körpers, in wel: 
em die Harmonie der Derrichtungen der einzelnen Theile zur Er: 
haltung des Ganzen geftört ift. 

Kraſicki (Ignaz), Graf von Siegen, Erzbifchof von Önefen, 
Dichter und Schriftfteller, geb. zu Dubiedo den 3. Febr. 1735, aus 
einem in der Literatur wie im Kriege gleich berühmten Geſchlechte, 
A ſich ſchon als Fürftbifhof von Ermeland unter den erſten 

Schriftſtellern ſeiner Nation aus, ſtarb zu Berlin den 14. Maͤrz 
1801, 66 J. alt. 

Kraus (Chriſtian Jakob), Prof. der praktiſchen Philoſophie u. 
der Kameralwiſſenſchaften zu Königsberg, einer der geiſtreichſten, ge= 
Iehrteften und gemeinnügigften Männer, Sohn eines Wundarztes, 
geb. 1753. zu Oſterode, geft. am 25. Aug. 1807 zu Königsberg. . 

Kraufe, 1) (Karl Chriftian Friedrich), Dr. der Phitofophie, 
einer der tiefdenkendften Geifter, bekannt durch f. Forſchungen uͤber 
Maurerei und andere Gegenſtaͤnde, geb. 1781 zu Eiſenberg im Al⸗ 
tenburgifchen. 2) (Johann Friedrich), Seneralfuperintendent zu Weis 
mar, einer ber ausgszeichnetiten Theologen und Kirchenbeamten un: 
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ferer Zeit, geb. am 26. Oct. 1770 zu Reihenbad im fühl. Veigt⸗ 
Lande, farb am 31. Maͤrz 1820. 

Kräuterabdrüde erhält man, wenn man bie getrodneten 
Pflanzen mit Kienruß Überflreicht und auf Papier abdrudt. Der 
Buchdruder Trampe verbefferte mit Hülfe des Prof. Ludwig den 
Kraͤuterabdruck, und beide gaben 12 Genturien von Abdrüden heraus. 
1728 verfertigte der Engländer Kirnhals die erſten Pflanzenabdrüde 
mit bunten Farben, welche Kunft 1734 von Seutter zu Augsburg 
wiederholt wurde. DerD. Junghans zu Halle hat nachher die Mit: 
tel entdeckt, faft alle Pflanzen (die zu weichen ausgenommen) fo abe 
zudrucken, daß fie mindeftens den Kupferflichen an die Seite geſetzt 
werden Eönnen. | | 

Krayenhoff (Cornelius Rudolph Theodor), E. nieberländ. 
Generallieut. und Generalinfpector des Geniecorps, Commandeur des 

WilhelmwWordens u. Ritter der Ehrenlegion, geb. zu Nimmwegen 1759. 
. Seit 1814 ift der General 8. auch Auffeher des fogenannten Wa⸗ 
terſtaats, d. h. der Vertvaltung der Brüden und Dämme. 

Krebs, Krebsfhaden, ein hoͤchſt bösartiges Geſchwuͤr, 
deffen Entftehung in einer Druͤſe, ober in drüfigten Theilen ftattfindet, 
von da aber auch auf andere Theile fich fortpflanzen Fann. 

Krefeld (Erefeld, Erevelt), 1) Kreis im preuf. Reg.⸗ 
Bez.. Düffeldorf, in der Rheinprovinz; 34 AM. groß, mit 34,900 
Ew. 2) Kreisftadt darin, in der Nähe des Rheins; 19539. 15,950 
Ew. Manufatturen in feidenen, baumwollenen und wollenen Zeus 
gen, Wachsleinwand und Spigen, Leder» und Tabaksfabriken, Zuder- 

taffinerie, Branntweinbrennerei, Effigbrauerei, Seifenfiedereien. 
| Kreis (Geom., eirculus), die in ſich felbft gefchloffene, krum— 
me Linie, in welcher alle Punkte von dem Mittelpunfte gleich weit 
abftehen ; welcher Abſtand Radius oder Halbmeffer:genannt wird. 
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Kreml, . Kremlin, ein Stadttheil von Moskau, in ber 
Mitte der Stadt, enthält nur Gebäude der Krone und Kirchen, ins⸗ 
befondere das Eaiferl. Reſidenzſchloß. Er ift niit dreifachen, dicken 
Mauern und einem tiefen Graben umgeben, auch mit Gefhüg ver: 
fehen, In dem Kreml befinden ſich, außer zwei Klöftern, viele ſtei— 
nerne Kicchen, infonderheit die Kathedralkirche, in welcher die kaiſerl. 
Krönung gefhieht. As im Sept. 1812 bei bem Vordringen des 
franzöf. Heeres die Stadt von den rufjifchen Behörden freiwillig an: 
gezundet und den Flammen preisgegeben wusde, brannte ein Zheil des 
Kremls mit ab; bei der Raͤumung Moskau's folte Marſchall Morz 
tier, auf Napoleons Befehl, den Kreml fprengen. Alexander hat 
denfelben wieder hergeſtellt. 

Kretinen, Cretins (Stetengs), eine in den Walfifer Thaͤ⸗ 
lern befindliche Menſchenart, die in koͤrperl. und geiſtiger Bildung 
ganz vernachlaͤſſiget iſt, mit dickem, unfoͤrmlichem, oben plattem Kopfe, 
plumpen Knochen, rothen Augen, berabhängendere Kropfe ꝛc. Ihre 
Geiſtesſchwaͤche und Fuͤhlloſigkeit iſt eben ſo auffallend, als ihre Un— 
reinlichkeit u. dgl. Sie machen wohl auf 1000 Familien aus, auf 
welche ſich ungluͤcklicher Weife jener Kretinismug, wie man biefeg 
Uebel zu nennen pflegt, fortpflanztz; daher man, um es ausjurotten, 
die Verhinderung ihrer Heirathen unter einander, als einziges Mittel 
dagegen, vorgeſchlagen hat. Im Salzburgiſchen, wo dieſe Menſchen— 
art haͤufig auch vorkommt, nennt man ſie Fexen. 

Kretſchmann (Karl Friedrich), ein geiftvoller Epigramma- 
tift, geb. 1735 zu Zittau in der Oberlaufig, ſtarb 1809. 

Kre ei mehre berühmte Frauen des griechifchen Alterthums; 
insbefondere: die Zochter des Krechteug, weldye an Zuthuß, Hellen $ 
dritten Sohn, vermählt, zuvor aus der Umarmung Apollo's den Son 
geboren hatte, mit ihrem dritten Gemahle aber den Ahaus zeugte; 
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fodann die Tochter des Priamus und der Hekuba, und Gemahlin des 
Aeneas, welcher mit ihr den Askan zeugte. As bei dem Brande 
Troja's Aeneas m’t den Götterbildern, feinem Vater, ihre und feinem 
Sohne flüchtete, war fie plöslic) von feiner Eeite verſchwunden. Gr 
fuchte fie vergebens im Getümmel, bis fie ihm in verklärter Geſtalt 
erſchien und verkuͤndigte, daß die Mutter der Goͤtter, nicht wollend, 
daß ſie Phrygien verlaſſe, ſie zu ſich genommen habe. 
Kreußer, 1) Konradin), einer der beliebteſten deutſchen Ge— 
ſangscomponiſten. Um 1823 ging er nach Wien, wo er als Hofca⸗ 
pellmeiſter angeſtellt iſt. Hier bracht er feine romant. Oper »Tibuffa« 
mit vielem Beifall auf die Bühne, forwie ee auch den »Zaucher« neu 


"bearbeitete. 2) (Nudolph), Tonfeger und einer der erflen Violinſpie— 


fer in Europa, geb. zu Verſailles 1767. 

Kreuz. Der Umſtand, daß Jeſus am Kreuze geftorben ift, 
hat dies bei den Nömern übliche Werkzeug der fhimpflichflen Todes⸗ 
ftrafe zu einem heiligen Zeichen erhoben, deffen fich die Chriften als 
Unterfcheidungg= und Erinnerungsmerfmal bedienen. 

Kreuzbulle (Gruzada), in Spanien ein anfehnlicyer Zeig 
der Eönigl. Einkünfte. Ä ' : 

Kreuzberren, Kreuzträger, bildeten einen Orden, ber, 
ohne ein wirkliches Mönche - Snftitut zu fein, fi) dem Dienfte der 
Kranken widmete; fpäter nahm er die Form des Kloſterlebens an. 
Sie tragen ein ſchwarzes Kleid mit einem rothen Kreuze. Ihre vor: 
zuͤglichſten Befisungen und Pfruͤnden haben fie in Böhmen, wo fie 
auch Würden und Aemter bekleiden. | 

Kreuz zuͤge (Kreuzfahrten) heißen diejenigen berühmten krie⸗ 
gerifchen Unternehmungen, welche von den Chriften feit Ende bes 11. 
Fahrh. in das gelobte Land zu Eroberung deffelben wider die Sara⸗ 


‚cenen veranftaltet wurden. Auf die zur hoͤchſten Theilnahme hinrei⸗ 
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Benden Klagen des Einfiedlers Peter von Amiens, der aus dem heit. 
Lande zurückkehrte, über den traurigen Zuftand des heil. Grabes und 
der dafelbft geängfteten Chriften, wurde einmüthig auf einer vom. 
Papft Urban H. nach Clermont ausgefchriebenen Synode 1095, ein 
allgemeiner Zug gegen die Ungläubigen befchloffen. Gottfried. von 
Bouillon, Herzog von Niederstothringen, einer: der tapferften Heer- 
führer, ftellte fi) an die Spige der Kreuzfahrer, fo nannten ſich die 
Theilnehmer von dem, meiftens rothen Kreuze (von Tuch, Seide ıc.), 
welches fie auf der rechten Schulter des Mods fich befeftigten, und der 
Zug brach 1096 im Auguft auf. Nach unfäglichen Befchwerden 
bemaͤchtigte man fich auch endlich 1099. unter den fchredlichften Grau: 
famkeiten und Mordthaten, Serufulems, und Bouillon erhielt den 
Beinamen: König von Serufalem. . Allein fehon 1100 ftarb diefer . 
berühmte Fuͤrſt; es entftanden, fo tie fehon zum Theil vorher, Unei: 
nigkeiten und Spaltungen unter den Übrigen Sürften und Heerfüh- 
vern; die abfcheumürdige Aufführung der Chriften in Paldftina, die 
fich den zugellofeften Keidenfchaften uüͤberließen, kam hinzu, bis endlich 
der ägnptifche Sultan Saladin auf einmal durch die Einnahme von 
Serufatem (1187) dem Kreuzfahrer-Unweſen ein Ende machte; und 
alle die noch darauf veranftalteten Kreuzzlige, der legte wurde 1270 
von Ludwig dem Heil., König von Frankreich, unternommen, vermoch⸗ 
ten nichts mehr auszurichten; die Provinzen gingen alle verloren und 
die Bürften behielten zum Lohne leere Zitel von — gehabten Befigun: 
gen (daher die Zitulatur-Bifchöfe in partibus infidelium), nachdem 
auf fieben Millionen Menfchen bei diefen Zügen, binnen 200 Jahren, 
aufgeopfert tworden waren! Weber die Gefchichte der Kreuzzlige (dee 
ren Mugen u. Schaden in fo vielfacher Hinficht ſich Das Gleichgewicht 
halten), ſ. Wilken's » Gefchichte der Kreuzzuͤge,« Leipz. 1807, u. Mi: 
chaud's ⸗Geſchichte der Kreuzzüge,e m. Kpfen., Quedlinburg 1829 ff. 
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Krifis,. in der Medicin (vom griech. xowwerw, entſcheiden), 
nennt man ben Wendepunft, aus welchem die Krankheit in Genefung 
oder Verſchlimmerung übergeht. | 

Kriterium, das Merkmal, woran man die Befchaffenheit 
einer Sache erkennt. 

Kritik, überhaupt die Beurtheilung, Prüfung; dann im en⸗ 
gern Sinne, die Wiffenfchaft, die richtigen Lesarten alter Schriftftels 
‚ler zu beurtheilen und feftzufegen; 2) die Wiffenfchaft der Regeln 
in Beurtheilung eines gelehrten Werks, fo wie diefe Beurtheilung 
felbft. Der Kriticus, der Beurtheiler, Kunſtrichter. Kritiſch, 
prüfend, beurtheilend. Kritifhe Philofophie (die Kantifche), 
welche vor alfen Dingen mit Unterfuchung und Grenzbeflimmung def: 
fen ſich befchäftigt, was der Menſch wiffen und nicht wiffen koͤnne. 
Dann heißt auch Eritifch, bedenklich, mißlich, gefährlih. Kritis 
firen, ftreng beurtheilen, kunſtrichtern. | 

Kritid der reinen Vernunft, f. Kant. 

Kroatien, 1) (Defterreichifches Kroatien), Königreich zwifchen 
Ungarn, Stavonien, Bosnien, Steyermarf und Iliyrien; 376 AM. 
groß, mit 548,000 Em. Ftüffe: Drau, Save, Kulpa, Unna. Der 
füdtliche Theil ift fehr gebirgig und liefert Kupfer, Eifen und andere 
Metalle. Wein:, Tabak-, Getreide: und Obftbau, VBiehzudt, gerin- 
ger Kunftfleis. Das Neid) ift in die Warasdiner, Keruger u. Agra— 
mer Gejpannfchaft getheilt. 2) (Tuͤrkiſches Kroatien), zwifchen den 

(üffen Unna und Verbas, gehört zur Beglerbegfchaft Bosnien. 

Krodo (deut. Myth.), Gott der Sachſen im Harze, der bei 
Goslar auf der Harzburg verehrt worden fein fol. Die Suge von 
ihm kommt erst in Bothens ⸗»Saſſenchronik« vor, doch beruft fich Die: 
fer auf ältere Schriften. Viele Gelehrte bezweifeln die Exiſtenz eines 
folchen deutfchen Gottes. Kayſſarow in feiner flavifchen Mythologie 
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bit ihn für einen Gott der Slaven, die fich im Harze niederliegen. 
Sein Bud foll. auf einem mir Wald bewachfenen Berge geflanden 
und einen alten Mann. mit entblößfem Kopfe vorgeftelit haben, der 
mit bloßen. Füßen nuf den ſcharfen Sloffen eines Barfches Steht, in 
der einen Hand elu Mad, ir der andern ein Gefäß mit Blumen und 
Früchten Gift ind mit ciner weißen Binde umgürtet if. Den Nas 
men leitet derſelbe von dem flanifchen Worte Kradu, ich ftehle, ab, 
weit R. der Borfteher aller Arten von Uebeln und Hinterliſt gewefen 
fern ſoll, daher man ned in Niederfachfen einen abfcheulichen Men- 
fchen »SKrodbeudüvele nennt. Wahrfcheinlicher bezeichnet aber diefes 
plattdeutfche Wort mehr einen großen Teufel, als einen Zeufel wie 
eine Andeutung des K. Sein Altar wird nod in Goslar in ber 
Domküche gezeigt; auch foll früberhin fein Bild daſelbſt gewefen fein. 
Bieled Uber K. findet man in »JHeinecii scriptor. rer. Germ.« 
Man deutet den. K. ald Saturn. u 

Krondmter heißen diejenigen Würben in einem Koͤnigreiche, 
welche am Hofe des Königs die erften find. Ihre Anzahl iſt in den 
verschiedenen Königreichen auch verfihieden. In England 3.8. find 
deren neun; in Ungarn. 11; in Polen waren deren ehedem 16. In 
Frankreich bekleideten die Groß-Dignitarien jene Würden. 

Rronanmw alt (Staatsanwalt)... Das Inflitut der Kron⸗ 
antwalte,; Staatsptocuratoren, das Ministere public, welches ſich 
faft in alten modernen Verfaffungen findet, war nirgends fo zweck⸗ 
mäßig. ausgebildet, als in Frankreich. 

" Krone, eiferne (lombardifche), eine berühmte Krone, welche 
Theudelinde, eine koͤnigl. baierifche Prinzeffin, fertigen ließ, um mit 
derfelben ihten Gemahl Agilulf (591) zum Könige ber Lombardei kroͤ⸗ 
nen zu laffen. Karl der Gr. wurde damit 774 gekrönt, ald er zu: 
gleich zum Könige von Stalien gefalbt wurde. Mehrere Kaifer wur⸗ 
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den in der Folge damit gekroͤnt, und in der neueſten Zeit ſetzte ſich, 
wie bekannt, Napoleon (1805) ebenfalls, als Kaiſer und Koͤnig von 
Italien, jene Krone ſelbſt auf, als er zu Mailand gekroͤnt wurde. 
Sie befteht aus einem bloßen 3 Finger breiten goldenen Ringe (ohne 
Zinken, Strahlen ıc.), ift reich mit Perlen und Edelfteinen gefchmückt, 
hat aber inwendig einen dünnen eifernen Reif; daher der Name. 

Krönung, eine feierliche Einſetzung und Anerfennung als 
Monarch, mit firchlichen Feierlichkeiten, die man ın den aͤltern Zeiten, 
wo oft das Recht der Thronfolge unficher umd ftreitig war, oder mo 
das Recht zu regieren nicht ohne förmliche Uebernahme gewiſſer Re— 
gterungspflichten erlangt werden Eonnte, für nothivendiger hielt als 
in der neuern Zeit. 

Kropf, eine Geſchwulſt am vordern Theile bes Halſes, in ber 
Gegend der Schilddruͤſe. Man nennt zwar felbft die Anſchwellung 
und Bergrößerung der Schilddrüfe Kropf, allein genau genommen 
find beide verfchieden. | 

Kröfus, des Alyattes Sohn, im 35. Jahre (feit 571) K. v. 
Lydien; cegierte-anfange fehr glüdlich und ruhmvoll. Er war jedoch 
Groberer, nöthigte alle Eleinaftatifche Griechen zu einem jührlichen 
Tribut (von feinem Vorhaben, auch die Infeln zu unterjocyen, ward 
er durch Bias und Pittakos abgehalten, fo. daß er mit jenen Inſeln 
ein Bündniß fchloß) und bezwang alle Völker zwifchen Lydien u. dem 
Sluffe Hays. Bon nun an hielt er ruhig einen prächtigen Hof in 
Sardes. Hier die befannte Unterredung mit Solon, und defien Bes 
hauptung, daß Niemand vor feinem Tode glüdlich zu preifen fei, die 
auch bei Kroͤſus eintraf, als das Weltreich des Kyros auch dag feinige 
zu verfchlingen drohte. Nachdem er gegen ungeheure Geſchenke (die 
Herodot 1, 50. 51 einzeln befchreidt) ein (zweideutiges) Orakel in Del: 

phi eingeholt, ging er über den Halps und drang in Kappadokien ein. 
33ſtes Boch. 5 
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Hier kam es zur Schlacht bei Thyabra in Pteria (Kr. 420,000 M., 
Kyros 200,000 M.) die nichts entſchied; Kr. zog ſich nach Sardes 
zuruͤck und entließ unbeſonnen ſein Heer, Kyros folgte und ſiegte 
dei Sardes nach hartnaͤckigſtem Kampfe. Kr. nahm ihn gefangen 
und ließ ihn ſchon auf dem Scheiterhaufen dem Tode entgegenſehen, 
als der dreimalige Ausruf: »Solon!e der in Beziehung auf Solons 
gethane Behauptung ſtand, ihm das Leben rettete. Kyros ließ ihm 
Fitel-und Wuͤrde eines Königs, und Kr. wurde deſſen Freund. Mit 
K. endigte das lydiſche Reich. Sprichwoͤrtlich war Kr. ducch feinen 
Reichthum; daher 2) fo v. m. ein fehr reicher Menſch. 

Kruͤdener (Juliane, Freifrau v.), eine in der neuern Zeit 
ſehr bekannt gewordene Schwaͤrmerin, geb. zu Riga 1766. In ihrem 
Hten Jahre von ihrem Vater, dom Baron von Wietinghoff, mit nad 
Maris genommen, machte fie durch ihre Reize fowohl, als durch ihren 
Witz und ihre Kenntniffe Auffehen. Schon im 14. Jahre mit dem 
liefländ. Baron v. Krüdener vermaͤhlt, glünzte fie allenthalben, mo fie 
mit ihrem Gemahle (nachher ruſſiſchem Gefandten zu Venedig) hin 
kam, ward aber dadurch fo in die Lodungen und Verirrungen ber gro: 
Gen Welt verwidelt, daß es zu einer Ehefiheidung von Ihrem Gemahle 
Fam, und fie (1795) nach Riga zuruͤckkehrte. Im Sahre 1798 ging 
fie nach Paris, denn in Geſellſchaft eines jungen Sranzofen nad Leip⸗ 
zig, von bier nah Rußland und zuletzt (1801) wieder nad) Paris, wo 
fie ganz der feinen Welt und den Zerſtreuungen lebte, zugleich aber 
aud) einen Roman: »Valerie« ıc. ausarbeitete. Auf einige Zeit be: 
fand fie fich auch bei der Koönisin von Preußen, Louiſe, befuchte dann 
wieder Paris und ging beim Ausbruche des großen nordiſchen Kriegs 
nach Genf, 1813 nach Deutſchland, und-glaubte fih nun, fhen zu: 
vor aum Myſticismus hingesogen, berufen, den Urmen das Evange: 
Gum zu predigen. In Heidelberg predigte fir ben Gefangenen; in 
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Paris hielt fie (1814) vor den alliirten Souveraing teligiöfe Ver— 
ſammlungen, wo fie im Dintergtunde der dunfelen Zimmer in dem 
Gewande einer Prieflerin betend auf den Sinieen lag. Nun begab 
fie fich 1815 nach Bafel, wo ein junger Geiftlicher, Empeytas, ſich an 
- fie anfchloß und in den Erbauungsftunden der Frau v. Kr. über re: 
ligiöfe Gegenſtaͤnde ſprach. Da ſich Frauen und Mädchen hinzu: 
drängten, fo entflanden darüber Unordnungen und Mißhelligkeiten in 
den Samilien, und Frau v. Kr. mußte Bafel, fo wie mehrere Orte, 
no fie hinzog, verlaffen. Dennoch wuchs die Zahl ihrer Verehrer, 
und bald gefellte fi auch mancherlei Gefindel zu ihr, um da Unter: 
und Aufenthalt zu finden. Sie zog ſich nach Kurland, felbft nach der 
Krimm; aber allenthalben, too fie hinkam, wurde fie, da durch ihre 
Schwürmerei die bürgerliche Ordnung zu fehr geflört wurde, verwie- 
fen und ſtets durch Polizeibeamte von einem Orte zum andern, auch 
nach Sachſen gebracht, wo fie Dann in Leipzig zwar eine Zeit lang ge= 
duldet, dann aber (1818) durch die Polizei weiter, und endE ch bis 
Königsberg begleitet rourde. Un der ruffifchen Grenze zuruͤckgewieſen 
und von ihrem letzten Begleiter, Kellner (einem zuvor im Gefaͤngniß 
gehaltenen braunſchweiger Poſtbeamten), getrennt, beſchloß ſie nun 
zu Mitau ihr — Predigtamt und ſtarb in der Kimm 1824. Ein- 
ſeitigkeit und Ueberſpannung unter dem heiligen Schimmer von De— 
muth u. andaͤchtiger Erhebung, waren die Hauptzuͤge dieſer Schwaͤr— 
merin, welche unſtreitig viel Unheil in ſo manchen Familen angerichtet 
hat. Das Vorgeben, daß fie zu dem »heiligen Bunde« die erfte 
Idee den Monarchen beigebracht habe, ift ſchon laͤngſt als lächerlich 
aufgebect worden. | 

Krug (Wilhelm Zraugott), Profeffor in Leipzig, geb. den 22, . 
Juni 1770 zu Radis, einem Dorfe bei Gräfenhainichen im witten. 
berger Kreiſie. 


Ü 


68 Kryſtall 


Kruͤger (Ephraim Gottlieb), Kupferſtecher im hiſtoriſchen 
Fache, feit 1804 Mitglied und feit 1815 außerordentl. Prof. bei der 
Kunftafademie zu Dresden, 

Krunitz (Sohann Georg), Dr. der Medicin zu Berlin, geb. 
dafelbft 1728. Sein Hauptwerk ift die » Dekonomifchztechnologtiche 
Encyklopaͤdie,« welche er 1773 begann. Er fam damit bis zum 73. 
Bde., wo über dem Art. Reiche ihn der Tod ereilte. K. hat in dies 
fem fhigbaren Werke mit guter Auswahl und der fleifigften Be: 
nugung der vorhandenen Quellen Alles geleiftet, was man von einer 
foihen Arbeit eiwarten kann; indeffen find in demfelben die verſchie— 
benartigften Gegenſtaͤnde mit unverhältnigmäßiger Weitläufigkeit aus⸗ 
geführt, weil der Plan nicht gleich anfangs mit. Beftimmtbeit ent— 
tworfen wurde. Nach Krünig's Tode festen die Brüder Floͤrke und 
feit 1815 J. W. D. Korth das Werk fort, weiches auf 146 Bode. 
(bis Sch) angewachſen ift. Der Auszug des großen Werks befteht 
bis jegt aus 32 Bon. 

Krufenftern (Adam Johann, Ritter v.), feit 1826 €. ruß 
ſiſcher Commodore und 2. Director des Seecadettencorps, hat der 
Wiffenfhaft, dem ruſſiſchen Reiche und feinem eignen Verdienſte in 
feiner Reife um die Welt 1803 — 6 ein Denkmal geftiftet, das feinen 
Namen auf die Nachwelt bringen wird. 

Krypto, heimlich, geheim. Man gebraucht dies Wort für 
Perfonen, deren Öffentliche Grundfäge mit ihren geheimen im Wider: 
ſpruch fichen. — Kryptographie, die Geheimfchreibefunft. — 
Kınptogamie, bie geheime The. — Kryptogamiſch, in ber 
Botanik, Feißt bie noch unbekannte Sortpflanzungsart einiger Pflanzen. 

Kryftall. Wenn man flüffige Eubftanzen mit gehöriger 
Langſamkeit in den feften Zuftand übergehen laͤßt, fo entftehen häufig 
polyedrifche Figuren oder Körper, die man Kryſtalle genannt hat. Die 
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meiften Mineralien werden im kryſtalliſirten Zuftande gefunden; man 
nennt daher auch ein Mineral, welches urfprünglich einen regelmäßig 
begrenzten Raum einnimmt umd denfelben mit einer homogenen Ma: 
terie fletig erfüllt, ein Kıyftall. Den Bergkryſtall (f. Quarz), oder 
das feinfte und reinfte-Glas, Kroftallglas, nennt man auch wohl 
Kryſtall. — Kroſtalllinſe, f. Auge. 

Kufiſche Schrift (orient. Ant.), die fogen. geſtutzte arabi— 
ſche Schrift (Almosnad), die ſich durch ſehr grobe, ſtarke, geradaufſte— 
hende Schriftzuͤge auszeichnet. Mit ihr iſt der Koran aefchrieben, u. 
den Namen hat ſie von den zahlreichen und geſchickten Abſchreibern 
des Koran in Kufa, am Euphrat, erhalten, deren vornehmſte und ge⸗ 
lehrteſte Bewohner ſich dieſem Geſchaͤfte widmeten. Das Alphabet 
derſelben war nach dem ſyriſchen und hebraͤiſchen geordnet. Dieſe 
durch den Koran allgemein verbreitete Schriftart erhielt ſich in den 
Buͤchern etwa 300 Jahre, auf Muͤnzen und in Grabſchriften bis ins 
7. Jahrh., und wird von den Arabern noch heute zu Vuͤchertiteln ges 
braucht. Eine Spielart der k. ©. ift die karmatiſche Schrift, feiner 
und fchlanfer, als die k. S. Aus der k. ©. bildete im 4. Jahrh. n. 
Muhammed Een Mokla zu Bagdad (fi. 938) die noch herrfchende 
flüchtige Currentfcheift (Niskhi-Schtift). Proben der Eufifchen S. en 
haben Niebuhr, Chardin und Büttner geliefert. | 

Kugel, ein runder Körper, deffen Oberfläche an allen Punkten 
gleihweit vom Mittelpunfte entfernt ift. Alte Kugeln find ſich aͤhn⸗ 
lich und verhalten ſich wie die Cubi ihrer Darchmeſſer. Die Ober: 
flache einer Kugel wird gefunden, wenn man den größten Umfangs 
zirkel mit 4 multiplicirt. Der Inhalt wird gefunden, wenn man die 
Oberfläche mit dem Gten Theile des Durchmeſſers multiplicirt. Ar⸗ 
chimedes fand, daß die Kugel 2 Drittheile eines Cylinders fei, der mit 
ihr gleichen Ducchmeffer und Höhe hat. 
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Kugeldreied, —— Dreieck, iſt ein von 3 Bogen größ: 
ter Kreiſe eingeſchloſſenes Stuͤck einer Kugelflaͤche. Da unſere Erde 
auch eine Kugel iſt, ſo muͤſſen 3 Oerter auf derſelden, die nicht in ei— 
ner Richtung liegen, wie Dresden, Wien und Straßburg, die Spitzen 
eines ſolchen Kugeldreiecks ſein. 

Kügelgen, 1) (Gerhard von), geb. 1772 zu Bacharach am 
Rhein, Gefchichts- und Portraitmaler, Profeffor an der Kunftakades 
mie zu Dresden und Mitglied der Afademie zu Petersburg und Ber: 
lin. Der frühzeitige Trieb deffelben zur Malerei fiel auf, allein da 
man in jener Gegend von Malerei nicht viel hielt, wurde K. zum 
Studiren beftimmt und befuchte im 15. Sabre das SSefuiten = Golles 
gium in Bonn. Nach dem 2 Sabre datauf erfolgten Zode des Das 
ters erhielt K. endlich von feiner Mutter die Einwilligung, ſich ganz 
der Kunſt zu widmen, und wurde Schüler des Geſchichtsmalers Ja⸗ 
nuar Zi in Koblenz, machte auch bald bedeutende Fortſchritte, und 
ber Geſchichts. und Portraitmaler Feſel uͤbernahm unentgeltlich die 
weitere Ausbildung des jungen Kuͤnſtlers. Nach 3 Jahren reiſ'te er, 
großmäthig vom Kurfürften Marimitian unterftügt, nah Nom und 
bildete fi dort zum vollfommenen Künftter. Die franzöfifhe Re: 
volution verhinderte fernere Unterflügungen, und K. reifte mit einem 
jungen Liefländer nach München, um dort durch Portaitmalen Unter: 
halt zu befommen. Als der Ford Briftol bald darauf nah Münden 
Fam, kaufte er mehrere Arbeiten 8.8 und bot ihm auf unbeftimmte 
Zeit 100 Dufaten an, um zu reifen. Allein K. begleitete aus Freund: 
[haft und Dankbarkeit feinen jungen Freund nach Niga und fand 
dort hinlängliche Beſchaͤftigung. K. reifte 1799 nach Petersburg, 
woſelbſt ex die ehrenvollften Aufträge des Eaiferl. Hofes erhielt. Nach 
einigen Jahren heirathete K. ein Fräulein von Manteuffel und bes 
ſuchte inzwifchen das Vaterland und dag Mufeum zu Parie. 1805 
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wählte er Dresden zu feinem Aufenthaltsorte, ward dort Profefjor 
an der Kunffatademie und arbeitete dafelbit vieles Treffliche, ward 
jedoch den 27. März 1820 bei abendlicher Ruͤckkehr von feinem zu 
Lochwitz gelegenen Weinberge, unmeit bet Chauffee, durch die Hand 
eines Raubmörderg, des Artileriften Kalkofen, durch mehrere ihm mit 
dem Sibel beigebrachte Wunden, ermorbet. Die Werke diefes Künft: 
lers Eönnen fowohl in Hinficht ver Compofition, der Zeichnung und 
des Golorite, als achte Meifterwerte Hetrachtet werden. Zu den vor⸗ 
zuͤglichſten derfelben gehören feine Magdalena und Johannes, Die 
Portraits von Schiller, Derber, Goͤthe, Wieland, ein Amor u. a. m. 
2) (Karl. von), Zwillingsbruber des Vor., demfelben mit zärtlicher 
Liebe anhängend und mit ihm eine außerordentliche Aehnlichkeit ha⸗ 
bend, eben fo Studien, Geſchmack und Schickſale theilend. Wie 
jener, faßte er zur Malerei eine fruͤhe Neigung, und ethielt, wie der 
Vor., nach feines Vaters Tode, die Erlaubniß zum Studiren der Kunſt. 
Er fand an der Landſchaftsmalerei das meiſte Vergnuͤgen, und ward 
dem in dieſer Vorzuͤgliches leiſtenden Maler Schuͤtz in Frankfurt zum 
Unterricht uͤbergeben. Spaͤter kam er, wie ſein Bruder, zum Maler 
Feſel, reiſſte, wie jener, nad) Rom und biieb dort, vom Lord Briſtol 
beſchaͤftigt und unterſtuͤtzt, waͤhrend ſein Bruder nach) München ging. 
Späterhin folgte er dem legteren nach Liefland und nach Petersburg, 
mo er vom Kaifer Paul mit 3000 Rubeln Gehalt, als Mitglied der 
Akademie angeftellt wurde. Er heirathete num die Schwefter der 
Gattin feines Bruders, und unternahm 1803 eine Reife nad) der 
Krimm, wo er vorzüglid) Landſchaften ſtudirte. Er haͤlt ſich jetzt 
theils zu Petersburg, theils in Liefland auf dem Gute ſeines Schwa⸗ 
gers von Manteuffel auf, und ſeine Kunſtwerke befinden ſich theils in 
der Verlaſſenſchaft des Lords Briſtol, theils in Petersburg, Riga, Ber⸗ 
Lin und-andern Orten. Seine »malerifhe Reiſe durch die Krimm,« 
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erſchien in Petersburg 1823. 1825 bereiſ'te er Kaukaſien und Ar- 
menien. Cine trefflihe Sammlung von 30 Landfchaftlidyen Gemälz 
den aus der Krimm und eben fo viele aus Finnland, verfertigte er für 
den Kaifer Alexander, und im Beſitz des Kuͤnſtlers befindet fich noch 
ein großer Atlas mit Zeichnungen und Anfichten aus der Krimm. 
Kuh (Ephraim Mofes), geb. 1731 zu Breslau von jüdifchen 
Eltern; widmete jich dem Kaufmannsftande, und wurde nach feines 
Vaters Tode erfter Gehülfe in einer Handlung feines Oheims zu Ber: 
lin. Seine Kenntnig der neuern Sprachen und Fiteratur, fo wie fein 
Dichtertalent, erwarb ihm bald die Freundſchaft Ramlers, Mendel- 
ſohns, Leſſings u. a. Gelehrten. Aber eine an Verfchwendung gren= 
zende Bücherliebhaberei richtete fein bedeutendes Vermögen zu Grunde 
und nöthigte ihn, Berlin zu verlaffen. Er durchreif’te Holland, Frank: 
reich, Italien, die Schweiz und Deutfchland, verfiel aber durch feine 
huͤlfloſe Lage in Schwermuth, die nah) und nad in Wahnfinn augs 
artete. Er ftarb 1790, nachdem ihn I Sabre früher ein Schlagfluß 
gelaͤhmt und ihm fogar der Sprache beraubt hatte. Seine hinter: 
Lafjenen Gedichte erfibienen 1792 zu Zürich in 2 Theilen. 
Kuhpocken, Kuhblattern, Schußpoden, eine Krank: 
heit der Kühe, bei welcher fie Blattern an dem Euter befommen. 
Man unterſcheidet Dis jest die Windblattern, die weißen, gelben, 
ſchwarzen und blauen Kuhblattern. Die letztere Art derſelben Eommt 
zuweilen bei friſchmelkenden Kuͤhen, beſonders im Holſteinſchen, in 
England, epizootiſch vor und iſt durch ihre Eigenſchaft, ſich bei den 
Menſchen durch ortliche Anſteckung fortsupflanzen und Diejenigen, 
welche dergleichen Blattern gehabt baben, vor der Anſteckung der 
Menſchenblattern zu fichern, beſonders merfiwärdig geworden. Es ift 
Thatſache, Daß einzelne Vaccinirte, Fürzere oder Lingere Zeit nach 
uͤberſtandener Vaccination, von einem den natürlichen Blattern fehr 
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aͤhnlichen Exantheme befallen wurden, die aber durchaus nur als mo— 
dificirte, in Hinſicht ihrer Gefahr fuͤr den Organismus gemilderte 
Blattern erſchienen, ſodaß, wenn die Vaccination in einzelnen Faͤllen 
den Pfeil des Giftes nicht ganz abwendet, ſie ihn doch abſtumpfen 
kann. Allein erwieſen iſt es, daß vollkommene Vaccination vollkom— 
men gegen die Blattern ſchuͤtze. 

Kuhreihen, Kubreigen (fr. ranz de vaches), die be— 
kannte fihweizerifche National Melodie, welche die Hirten in den Al: 
pen bei Ausführung ihrer Heerden zu pfeifen und zu fingen pflegen. 
Es ift ein fehr alter Oefang, deffen Zert aber und Melooie grade nur 
für dies Volk, für ihre Lebensweife, für ihre Localität, für ihr 
Inſtrument, das Alpenhern, fo berechnet find, daß er auch für fie von 
der größten Wirkung iſt; und es find fehr viele Anefdoten von dem 
durch denfelben bei den Schweizern erregten Heimweh befannt. Ap⸗ 
penzell hat den Vorzug, den Kuhreihen ganz in feiner urfprunglichen 
Einfalt hören zu N 

Kulichan (Tahmaſp), auch Shah Nadir genannt, geb. 1687, 
perfifcher König. Er war der Eohn eines Schäfers. Er hieß eigent» 
lich Nadir, und war anfänglich perfifcher Feldherr, verlieh aber bald 
den Mititairdienit und wurde Anführer einer gefürchteten Raͤuber— 
bande. Mit diefer bor er dem Prinzen Tahmaſp, Eohn des legten 
Saphis, feine Dienfte an. Er hatte gar bald eine Armee. Ispahan 
und ganz Perfien unterwarfen ſich ihm. Kulichan, der nur kaͤmpfte, 
um fein eigenes Gluck zu machen, fammelte allein, nachdem er zum 
Scheine den Titel eines Sclaven de3 Prinzen angenommen batte, alle 
Fruͤchte des Sieges ein. Er lieh den Tahmaſp Blenden, und ward 
1736, unter dem Namen Shah Nadir, Koͤnig von Perſien. Nach 
vielen verlornen Schlachten ſchloſſen die Tuͤrken mit ihm Frieden, und 
gaben ihm, Bagdad ausgenommen, alle eroberten Plaͤtze zuruͤck. Voll 
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Ehrfucht und Habgier richtete er jegt feine Wünfhe auf das Reid) 
des großen Moguls, wollte e8 bezwingen und ſich mit befjen Schaͤtzen 
bereichern. »Mit einer im Vergleich des mogoliſchen Heers fehr 
Eleinen Armee, zwang er den Großmogul bald, fih ihm gefangen zu 
geben. Die Hauptftadt Delhi ließ er einäfhern und über zweimal 
bunderttaufend Einwohner niederhauen; bemächtigte ſich der dortigen 
Schäge, deren Werth man auf mehr als 4000 Millionen berechnet; 
vereinigte drei Königreiche des hindoftanifchen Reiches mit Perfien, 
und legte auf die Übrigen Länder einen Tribut. Er übergab enblid) 
die Regierung an einen Vicekönig, und ließ dem Prinzen, den cr fet= 
ner Stanten beraubt hatte, den leeren Titel eines Kaiferd. Nach der 
Ruͤckkehr in fein Reich endigte er unglüdlicher Weife feine Laufbahn 
unter den meuchelmoͤrderiſchen Händen feines Neffen (1747). 

Kulik (poln.), in Polen zur Zeit des Garnevals eine Art Faft: 
nachtsbeluſtigung. ine Gefelfhaft fegt fih in den Wagen und 
zieht auf den benachbarten Ritterguͤtern umher. Gewoͤhnlich erfcheint 
fie maskirt, fällt unvermuthet ein u. überrafcht den Wirth, der Küche 
und Keller für fie aufthut. Es wird geſchmauſt und getanzt, und 
endlich zieht die fröhliche Gefellfhaft, den Wirth und die Wirthin oft 
mit fid) nehmend, zu dem nächften Edelhofe toeiter. Ein folhes 8. 
dauert oft wochenlang. So lange die alte Öaftfreiheit in ihrer eins 
beit beftand, waren folhe K. ſehr üblich; jest beginnen fie feltener 
zu werden. 

Kulm, Schtaht bei, den 30. Auguft 1813. Bandamme’s 
‚Niederlage bei Kulm (einem böhm. Dorfe im feitmeriger Kreife, 3 
St. öftt. von Teplig) rettete nicht bloß Teplig ‚und Prag, fondern 
fiherte aud) die Fortdauer des großen Buͤndniſſes mit Defterreich ge: 
gen Napoleon, und brach, nebft den gleichzeitigen Siegen ber Verbuͤn⸗ 
beten, imter dem damaligen Kronprinzen von Schweden bei Großbee⸗ 
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ven (ben 23. Aug.) und unter Blücher an der Katzbach (den 26. Aug.) 
zuerft die Angriffsmacht Napoleond. Bandamme hatte den ruſſ. 
General Oftermann nad) der Schlacht von Peterswalde bis nach K. 
in die Gebirge hinabgedrängt und griff ihn den 29. dafelbft mit Defs 
tigkeit und Uebermacht an. Allein Dftermann, angefeuert von dem 
Könige von Preußen, ber perfönlich aus Zeplig herbeigeeilt war, hielt 

Stand, ward in der Nacht noch von Öfterreichifcher Kavallerie und | 
ruffifchen Truppen verftärkt, und nahm fo den JO. nochmals bie 
Schlacht an. Aber trog der größten Tapferkeit würbe er doc, haben 
unterliegen müffen, wäre nicht der preuß. General Kleifl, der von 
Glashütte durch den Paß des Geiersberges zum Hauptheere floßen 
follte, dort aber wegen Verflopfung des Engweges von Bagage ıc. 
nicht durchpaſſiren Eonnte, von Nollendorf herab den Franzoſen in den 
Rüden, noch zur rechten Zeit gefonmen, um Vandamme's völlige 
Niederlage, welche bereits durch Colloredo's Ankunft mit Oeſterreichern 
vorbereitet war, fo wie auch die Gefangenſchaft Vandamme's und 2 
anderer franzöfifcher Generale, ferner von 3000 M., die Eroberung 
von 80 Kanonen ıc. zu bewirken. Davon erhielt General Kleiſt den 
Ehrennamen: Kleift von Nollendorf. Durch den Sieg bei Kulm 
fühlten fic) die Verbündeten zu dem feften Vertrauen auf den Erfolg 
des großen Kriegsplanes erhoben, und am 1. Sept. feierte der König 
von Preußen mit feinem ganzen Heere den Sieg durd) einen Gottes 
dienft auf freiem Felde bei Kulm. Ein befondered Zobtenfeld in 
Teplitz umfchließt die Gebeine der an ihren Wunden geftorbenen Kries 
ger, und bei Arbifau erinnert ein von Eifen gegoffenes pyramidaliſches 
Kreuz, das der Koͤnig von Preußen hat aufrichten laſſen, an den Sieg 
bei Kulm in Boͤhmens Thermopylen! Spaͤter ließ auch der Kaiſer 
von Oeſterreich (1824) dem oͤſterreich. Feldzeugmeiſter, Fuͤrſten von 
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Colloredo-Mansfeld (geft. 23. Juli 1822), ein Denkmal bei Arbiſau 
errichten. 

Kuma oder Kyme, die größte und vornehmfte Stadt Aeo— 
liens und zugleich eine dev Alteften, am Agüifhen Meere. Von ihr 
bat die kumaͤiſche oder kumaniſche Sibylle den Namen, und 
Hefiodus war hier geboren. Uebrigens galten nach Strabo die Ein: 
wohner für etwas einfültig. 

. Kummer, 1) (&. Wolf), Naturforfcher, geb. den 3. Januar 
1786 zu Drtrand im Herzogthume Sachſen, ftarb 1817 in Rapuka 
bei Kakonda am gelben Fieber. 2) (Kart Wilhelm), der ältere Bru— 
der des Vorigen, Botaniker und Erfinder einer neuen Methode, die 
Pflanzen zu preffen und gleichfam wie in ihrem Leben zu erhalten. 
Berner bildete er dußerft zart gearbeitete Landſchaften in Mofaik von 
Beftandtheilen aus dem Pflanzenreiche. Während der Kriegsjahre 
diente er in dem füchf. Sappeurcorps und zulegt im preuß. Deere. 
Das Publicum erkannte feine Reliefgloben als nüglih an. Das 
neueſte Werk diejes plaftifchen Topographen, eine 20 Zoll lange, 17 
Boll breite Relieftafel, IE das Stereorama (d. h. Ueberfchau in fefter 
Maffe) des Montblanc, des Chamounythals und der Straße Über den 
großen Bernhard. Die dazu gehörige WVefchreibung nennt 166 
Stellen. Der Verfertiger hat dabei das Pfyffer'ſche Nelief, welches 
im f. Schloffe zu Berlin fteht; vor Augen gehabt. K. bildete hierauf 
für Schulen ein Abbild von Deutſchlands Oberflähe. Er beſchaͤf— 
tigt fich jest, Die ganze Schweiz in etwa 4 Tafeln zu vollenden. 

Kunersporf, Schlacht bei, 12. Auguft 1759, eine ber 
merfwürdigften des fiebenjährigen Kriegs. Mit 40,000 M. ging 
Friedrich II. den 80,000 Ruſſen und Defterreihern unter Soltikow 
und Laudon entgegen, erreichte nach vielen Schwierigkeiten des Ter— 
rains ihren linken Flügel, übermältigte ihn, eroberte die Anhöhe und 
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trieb den Feind bis K., wo er ſich auf den Kirchhof ſetzte. Friedrich, 
der nicht bloß ſiegen, ſondern ſeinen Feind vernichten wollte, ließ nun 
auch auf den rechten Fluͤgel gegen die Ruſſen vorruͤcken, und brachte 
dadurch dieſe, die keinen Ruͤckzug mehr offen ſahen, zur verzweifeltſten 
Gegenwehr. Allein das ſehr durchſchnittene Erdreich hinderte dag 
Eingreifen und Zuſammentreffen der Bewegungen beider preuß. 
Fluͤgel, Laudon ſchob ſich in die Schlachtlinie von neuem hinein, und 
eine große ruff. Batterie zerfchmetterte Seidlig’8 Kavallerie. Unord⸗ 
nung riß ein, die Angriffe wurden ohne Zufammenhang unternom: 
men, und zur Vollendung diefes Ganzen führte Laudon friſche Kas 
vallerie gegen die ermatteten Preußen. Da ergriff Alles die Flucht, 
und Friedrich felbft wurde nur durch die Entfchloffenheit des Nittmei- 
flerg von Prittwig gerettet. In der hereinbrechenden Nacht entkam 
der Reſt der Armee, welche 83000 Todte, 15,000 Verwundete und 
faft alte Artillerie verloren hatte. Die Alliirten zählten 24,000 Todte 
und Verwundete. 

Kunigunde, die heilige, Tochter des Grafen Siegfried von 
Luremburg und Gemahlin Heinrichs, damals Herzogs von Baiern, 
fpäter (1002) als Heinrich I. roͤmiſcher König und Kaifer; ward mit 
ihrem Gemahl zugleich zur Königin und Kaiferin gekrönt. Sie war 
fehr gottesfücchtig, und die Sage behnuptet, daß fie mit ihrem Ges 
mahl in einer Engelsehe gelebt habe. Indeſſen fol K. doch der Kaifer 
auf einem Reichstage zu Frankfurt der Unfruchtbarkeit angeklagt und 
fetbjt des verbotenen Umgangs mit Geiſtlichen befhuldigt Haben, wel: 
cher Befchuldigung wegen fie ſich dem Gottesurtheil, über einen gluͤ— 
henden Pflugfchar wegzugehen, unterwarf. (Vgl. Schuräfleifch, >de 
innocentia Cunigundis,e Wittenberg 1700, 4. Gundling, »Von 
der heiligen Kunigunde Krufchheit« in feinen Otia III). Nach ihres 
Gemahls Tode zog fie ſich in das neu geftiftete Klofter Kaffungen bei 
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Kaffel zur, empfing dort nach Sahresfrift 1025 den Schleier und 
ft. 1040. Snnocenz IH. Eanonifirte fie 1200. 

Kunkellehn (von Kunkel, die Spindel, oder auch das Spinn⸗ 
rad/ heißt dasjenige Lehn, melches auch auf Frauen forterben Tann. 
Kunkeladel heißt ein folcher Adel, der, bei einem unadeligen Vater, 
von der Mutter herftammt. i 

Kunft (von koͤnnen abftammend), begreift eine Fähigkeit in 
fi), etwas zu thun, und ift folglich etwas Praftifches ; fie beruht nam: 
lich auf einer freien und thätigen Aeußerung der Kräfte nach und zu 
einem beftimmten Zwecke; feine Kraͤfte aber frei thätig zu äußern, ver: 
mag nur das vernänftigsfinnliche Wefen, der Menfch; Kunft ift dem 
- nad) im firengen Sinne des Wortes nur das Eigenthum der Menſch⸗ 
heit. Die Natur hingegen ift an Nothmwendigfeit gebunden, fie wirkt 
und Schafft, ohne Bewußtſein der Mittel und Zwecke, nach Öefegen, 
die fig fich weter gab, noch erkennt. Diefen Erflärungen nad) fteht 
die Kunft mit der Natur im Gegenfage; jene als freithätige Schüpfes 
tin, die nach bewußten Zwecken und Gefegen bittet und erzeugt, dieſe 
als willenloſe Schafferin, die den Kreis ihrer Metamorphoſen nctb: 
wendig durchlaufen muß. Nichts deftomweniger fteht Natur und Kunft 
in genauer Verbindung; das menfchliche Können, was in feiner Thaͤ— 
tigfeitsäußerung in die Sinnenmwelt treten muß, ift nicht im Stande, 
den Stoff, das Materinle, an dem e8 feine Kräfte zeigen foll, zu ſchaf⸗ 
fen; es muß durch die Natur gegeben fein, und fo meit bangen alle 
Künfte von ihrer Gunft ab. ine andere Abhängigfeit der Kunft von 
der Natur liege im Menfchen, als dem Schörfer und Bildner ber 
Kunft, ſelbſt. eine Kunftfähigkeit, fo frei fie auch immer erſchei⸗ 
nen mag, iff e8 doch nur in gewiffen Grenzen; fie ift eine Naturfraft, 
und Fällt hiermit in ihren Wirkungen unter die Maturgefege, deren 
Charakter Nothmendigkeit ift; body da der Menſch biefe Geſetze er 
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kennt, mit freier Wahl und Bewußtſein, nach mehrern Richtungen 
ſeine Kraͤfte geſetzmaͤßig leiten und wirken laſſen kann, iſt er, ſo abhaͤn⸗ 
gig er ſich auch von der Natur fuͤhlen muß, doch ihr freier, ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Sohn, wenn er ſich im Vergleich mit den Thieren und der leb⸗ 
lofen Natur betrachtet. Aus dem Geſagten laͤßt ſich leicht der Cha= 
rakter der Kunſt folgern. Sie iſt frei, weil fie mit Wahl und Bes 
wußtfein wirkt; fie ift vernünftig, weil fie frei ift, denn Freiheit ift ohne 
Vernunft nicht denkbar. Sn Hinfiht auf die Vernunft wirkt fie nad 
Zwecken und Idealen, nach welchen zwar auch bie Natur ſchafft; doch 
eine treibende Nothwendigkeit bringt fie zu ihrem Ziele, und ihre Ideale 
fhuf eine andere Vernunft, ihre Zwecke dachte ein anderer Beritand, 
der göttliche. Nicht Schöpferin des Stoffes, kann die menſchliche 
Kunft nur Schöpferin der Form fein; in ihrer Macht liegt es nicht, 
neue Naturkraͤfte zu erzeugen, fie kann aber die vorhandenen aus ih⸗ 
en Verbindungen trennen und fie wieder in verfchiedene, freundliche 
oder feindliche Verhältniffe bringen, wodurch Produkte entflehen, die 
zwar in ihren einzelnen Kräften, welche zu ihrer Bildung zufammen 
traten, ein Eigenthum der Natur, aber. zugleich audy durch die neue 
Verbindung, worein fie die Kunft brachte, zu der das Urbild vielleicht 
nicht im Reiche der Natur eriftirt, Weste und Erzeugniffe der Kunft 
find. Bon der Wiffenfchafe unterfcheidet ſich die Kunft durdy Thun. 
Wiſſenſchaft ift die ſyſtematiſche Erfenntniß der Natur und ihrer Er: 
fcheinungen; fie fucht Wie nothmwendigen Gefege des Seins und bed 
Denkens auf, und ftrebt nad) der Erforſchung des legten Grundes der 
Dinge und ihres Zufammenhanges; fie ift, ihrem reinen Begriffe nach, 
bloß fpeculativ, während der Begriff Kunft etwas Praktiſches voraus- 
fest; jene beruht auf der theoretischen Entwickelung des Geiſtes; dieſe 
auf einer praktiſchen Fertigkeit. Ihr Gegenſtand iſt kein bloßes Wiſ—⸗ 
ſen, noch wird er ünmittelbar durch ein Wiſſen hervorgebracht; ſie iſt 
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aber das Mittel, das Medium, wodurch jegliches Wiffen als Außere 
Erſcheinung bervortritt, finnlich anfchaubar wird. Aus diefem Grunde 
hat man auch die Porfte zu ven Künften gerechnet, weil fie, als inne— 
res Gedachtes, als inneres Weſen, durch die Kunftfertigkrit der Spra— 
being aͤußere Leben tritt. Wiſſenſchaft und Kunſt find aber dadurch 
wieder verknüpft, Daß diefe ein inneres Weſen nothwendig vorausfest, 
dem fie äußere Geſtalt giebt; denn ohne eine Erkenntniß des Zwedes 
und der Mittel zu feiner Grreihung ift Feine Kunſt möglidy; auf ber 
andern Seite find aber auch die geiftigen Thätigkeiten, als fubjective 
Gründe alles Wiffens und Erkennens, immer bildungsfühig, und koͤn— 
nen duch Uebung und richtige Leitung zu einem höhern Grabe ber 
Fertigkeit erhoben werden, Gedanken zu verbinden und fie nad) Sdeen 
zu ordnen, und in fo weit £önnte man auch dieſe innen Thätigkeiten 
Kunft nennen. Ferner liegen der objective Gehalt der Wiffenfchaften 
und ein Theil des Gebiets ihrer Erfenntnißgründe in der Natur; fie 
mag nun ſich die Erkenntniß ihrer Objecte und des Zufammenhanges 
der aufern Dinge auf dem Wege der Beobachtung oder des Verſuchs 
erwerben, fo erfordern Letztere doch immer Geſchicklichkeit und Uebung, 
folglich Kunftfertigkeit. Die Wiffenfchaft vermag zwar durch bloße 
Speculation oder durd) einen Schluß, durch Analogie und Induction 
eine Wahrheit im Gebiete der Natur zu entdecken; weil aber eine ſo 
gefundene Wahrheit bloß Anſpruch auf Wahrſcheinlichkeit machen 
kann, fo bedarf die Wiffenfchaft, um zur Gewißheit zu gelangen, Der 
Beſtaͤtigung der Natur; fie muß ihr Fragen vorlegen und fie zur Ber 
antwortung nöthigen. Da aber die Wiffenfchaft nur vermittelft der 
That auf die Natur einwirkt, fo muß fie das, was fie fpeculativ als 
wahr erkannte, darſtellen, d. h. ihm irgend eine finnfiche Form geben, 
oder mit andern orten, fie muß verfuchen, und zur Kunſt werden. 
Das Weſen der Kunft läßt fi) demnach im Gegenſatze der Wiſſen⸗ 
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ſchaft folgendermaßen beſtimmen. Kunſt iſt Darſtellung, ſie bringt 
das innere Weſen als Erſcheinung in die Sinnenwelt, ihr Hauptzweck 
iſt die Verſinnlichung und nicht das Wiſſen an ſich; das Weſen der 
Wiſſenſchaft ſind hingegen allgemeine Wahrheiten, Erkenntniſſe der 
Geſetze und des Caufal:Zufammenhanges der Dinge; wenn fie daher 
ins Gebiet der Kunſt übergeht und auch darftellt, fo ift Die ihr nur 
Nebenzweck, Mittel, um zu jenen allgemeinen Wahrheiten, zum £laten 
Bewußtſein der Begriffe und ihrer Verbindungen zu gelangen. In 
welchen Bedingungen lag und liegt noch das Entftehen der Kunſt? 
Was war es, welches den Menfchen dazu bewog, die Kunftfühigkeis 
ten, die Anlagen zur Eünftlerifchen Bildung, zu wirklichen Kunſtfer— 
tigkeiten auszubilden? Die Bedingungen der Kunft liegen beim Mens 
{hen theils in dem Gefühle ber Kraft, in dem Drange, thätig zu fein, 
theils in der Nothiwendigkeit, ſich durch eigene Kräfte bald vor dem 
gewaltigen Eindringen der Umgebungen zu [hüsen, bald fi die Na: 
tur durch felbjt gefchaffene Mittel zu unterwerfen, um Zwecke zu tea: 
liſiren, welche nicht ihr eigen find. Die Kähigkeiten, durch deren Ent: 
mwicelung der Menſch ſich zur Humanität erhebt und eigentlid zum 
Menfchen macht, erhielt er von der Natur nicht als wirkliche Kraͤfte, 
ſondern als Vermoͤgen, mit dem aber zugleich ein Trieb, ein dringen— 
bes Beduͤrfniß verbunden ift, fie in Thätigkeit, in Anwendung zu fe 
Gen, und fo das fhlummernde Vermögen zur Ichenden Kraft auszu— 
biden. 3. DB. von der Hand der Natur befam der Menfch Feine 
Sprache, aber Sprachfähigkeit, verbunden mit dem brüngenden Ges 
fühle, diefe Naturanlage auszubilden; was die Natur pflanzte, will Re 
groß erzogen und in Blüthe und Frucht fehen; fie überläßt daher nie 
den Wachsthum des Geiftes dem Ungefähr, fondern hat theilg bie 
Bedingungen zur Entwickelung des Keims fo allgemein verbreitet, daß 
fie ihren Zweck nie verfehlen kann; theils ſenkte fie in das innerfte We: 
88ſtes Boh. 6 


82 ' ' Kunft 

fon des Keims ba$ Beduͤrfniß, feine Anlagen thätig zu äußern. Auf 
diefe Weiſe forgte fie daflır, dag die Kunſtanlagen zu Kunftfertigfeiten 
erhoben wurden, und zwang felbft den Menfchen, indem fie ihn den 
gewaltigen Einfläffen der äußern Welt bloß ftellte, daß er felbit der 
% (dner feiner Fähigkeiten, der Schöpfer feiner Kräfte, der Kuͤnſtler 
un) der Gegenftand feiner Kunft zugleich wurde. Der Menſch, fagt 
Paco, ift der Diener und Dolmetſcher ber ratur und weiß nur in fo 
weit, ald er Kenntniß von den Weſen hat, die ibn umgeben, unb kann 
"nurin fo weit, als er Mittel befigt, fie durch ſich ſelbſt befiegen, indem 
er ihre Kräfte fpaltet, und fie mit einander in Kampf fegt. Dies ver- 
may er nicht allein durch feine nackte Hand, fo ſtark, unermübet und 
gelenkig fie auch ſei; mit ihr vermag er nut eine kleine Anzahl Wir: 
£ungen hervorzubringen, und tft mit ihnen in feinem Verhaͤltniß der 
entgegenſtehenden aͤußern Macht gewachſen; er muß alſo das Man⸗ 
gelnde durch Combination erſetzen, er muß Mittel erfinden, die Natur: 
&.äfte zu trennen, zwiſchen ihnen Zwietracht zu erregen, um fie durch 
ſie feibften zu befämpfen, und turd geletzliche Leitung der Einen ben 
Miderkfampf der Andern zu befiigen, um ten ſelbſtt haͤtig gefchaffenen 
oder ibm gegebenen Zweck zu erreichen. — K uͤnſte. Wic haben den 
Begriff der Kunſt bisher im Allgemeinen betrachtet; der Begriff einer 
Kunſt aber bezeichnet die Richtung der Kunſtthaͤtigkeit oder die Aeu— 
ßerung einer beſtimmten Kunſtfaͤhigkeit nach gewiſſen Regeln und zu 
einem beſtiumten Zwecke. Man unterſcheidet daher die Kuͤnſte durch 
die Zwecke, durch die Beduͤrfniſſe, pelchen ſie Befriedigung verſchaffen 
follen, durch bie Kräfte, welche bei ihrer Hervorbringung vorzugsweiſe 
thätig find, und durch die Art, wie fie thätig find. Der Zweck einer 
Kunit kann einem höhern Zwecke untergeordnet fein, eine Kunft kann 
bloße Dienerin einer andern fein; und nimmt man die Idee der Hu⸗ 
manität, die Erreichung der Beſtimmung bed Menfchen, als den hoͤch⸗ 
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ften Zweck an, fo find die Künfte, je nachdem fie dieſem Zwecke näher 
ober entfernter ftehen, "höhere und abfolute oder niedere und relative 
Künfte. Dem Beduͤrfniß nach bezichen fich die Künfte entweder mehr 
auf den Körper und auf die thierifchen Begehrungen, oder auf die feis 
nere Einnlichfeit und Phantafie, oder auf den Geiſt. Sn Hinſicht 
der Kräfte, welche ſich vorherrſchend bei ihnen wirffam zeigen, find es 
entiveber geiflige Künfte, und diefe kann man wieder unterfcheiden, je 
nachdem diefe oderjene Geiftesthätigkeit, als Phantafie, Mig, Vers 
ftand, wirkſamer iſt; oder Eörperliche, welche Irgtern man auch mecha⸗ 
niſche Künfte nennt, im Gegenfage mit den erftern, welche auch freie 
heißen, weil bei diefen ein hoher Grab geiftiger Kraft, ungebundene 
Steiheit in ihrer Wirkfamfeit obwaltet, woraus ein reinerer Genuß 
3 Selbſtgenuͤgſamkeit mit ihrer eigenen Aeußerung hervorgeht. Mit 
ben mechaniſchen Kuͤnſten hingegen iſt ein befchwerlicherer und größes 
rer Aufwand von Körperkräften, eine mehr fklaviſche Aufmerkſamkeit 
auf die Regel verbunden, und man kann durch lange Uebung in den 
meiſten es babin bringen, daß man ohne Nachdenken ihr Ziel erreicht; 
in welchem Salle die Kunfifertigkeit mit dem Kunfttriebe der Thiere 
faft gleich zu ſtehen kommt. Im Alterthume hießen freie Kuͤnſte ar- 
tes liberales, ingenuae, bonae; es waren ſolche, denen fich der 
Freigeborne allein geziemend widmen fonnte; die mechanifchen. binges 
gen nannte man serviles, weil nur Efliven fie ausuͤbten. Diefe 
Eintheitung entitand aus dem Urſprun e der Gewerbe bei ihnen. In 
ihren eigenen Samilien wurde anfangs Alles, was zur Haushafung, 
zur Kleidung, zu den verſchiedenen Geraͤthen nothwendig war, bereitet, 
und die Verfertigung deffelben war ausfchließlich den Sklaven Übers 
tragen. Die Alten zählten fteben freie Künfte: Grammatik, Dialek⸗ 
tie, Rhetorik, Arithmetik, Mufit, Geometrie und Aſtronomie, nad) 
dem bekannten alten Gebenfverfe: i 
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Gram loquitur, Dia verba docet, Rhe verha ministrat, 
Mus canıt, Ar numerat, Ge ponderat, As colit astra. 


Diefe Gegenftände machten den allgemeinen Lehrcurſus in der Erzies 
hung der Alten aus. Sn fpätern Zeiten wurden freie Künfte auch die 
unzünftigen Getverbe genannt und den zunftmäßigen entgegengefegt, 
Die freien Künfte in unferm Sinne nun, felbft die, welche auf edlern 
Bedürfniffen beruhen, haben entweder einen außer ihren Werfen lies 
genden Zweck, zu welchem fie Verftand oder Willen hinfeiten wollen 
und zu beffen Erreihung alfo diefe Werke nur Mittel find, weshalb 
fie auch nicht rein für fich felbft gefallen — (fie Eönnen daher relative 
Künfte genannt werben, und zu ihnen gebört z. B. felbft die Redekunſt); 
ober fie find folche, deren Werke nur die Erfcheinungen des begeiſter⸗ 
ten Gemuͤths bdarftellen und als folche Darftellungen durdy ſich feTbft 
gefallen. Letztern liegt das höhere Bedürfniß und der Wunſch zum 
Grunde, die Momente innerer Anfchauungsfülle, die Ideale der Phan— 
tafie, fo mie die Momente der volltommenften, ibealften Wirklichkeit 
gleichfam für die Ewigkeit feſtzuhaltea und in felbftftändigen, in fi 
abgefchloffenen, der Anſchauung durch fich felbft würdige Formen auszus 
prägen. Diefe Rünfte werden wir daher abfolute Künfte, oder vors 
zugsweiſe Künfte, und ihre Werke Kun ſtwerke nennen. Denn die 
Darftellung, weiche der Kunft Kennzeichen ift, wird hier auf das Höch: 
fte gebracht, zu etwas Abfolutem erhoben, indem in der Durflellung 
felbft das Ideale auf eigenthuͤmliche Weife und in allen ihren Zheilen 
zur volffommenften Anfchauung gebracht wird, oder zur Erfcheinung 
fommen fol. Dies gefchieht dadurch, daß bie Idee fich mit der dar 
geftellten Form unzertrennlich verbindet, fo daß biefe gleichfam um ih» 
ver felbft willen da if. Nun aber befteht Die Schönheit, welche nebſt 
der Wahrheit und Güte zu den höchften Ideen der Mienfchheit gehört, 
in ber Uebereinftimmung des Sinnlichen und Sndividuellen mit dem 
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Idealen, als beffen vollendete Form es erfcheint, ober Eürger, in ber 
Bolltommenhrit der Erſcheinung. Die abfeluten Künfte find alfo 
keine andern, als die fogenannten fhönen Kün te; und barum iver: 
den diefe eben vorzugsweife Künjte, ihr Inbegriff Kunſt ſchlechthin, 
fo wie ihre Werke Kunftwerfe genannt. In ihnen herrſcht bie 
Schönheit, die durch fich ſelbſt gefällt, ohne fremde Beziehung, und 
ihren Zweck in fich ſelbſt trägt; dahingegen die Werke der rolativen und 
niedern Kunſt dem Nugen und der Brauchbarkeit huldigen, auch nicht 
einzein und für fih, fondern nur in ihrer Geſammtheit und auf ihren 
hoͤchſten Gipfel erhoben, auf Schönheit, ald legten Zwed aller Hervors 
bringungen, binzielen, indem nämlich das Nügliche und Zweckmaͤßige 
mit der fortichreitenden Bildung der Menfhen immer mehr fid) mit 
dem Gefälligen und durch feine Form Bedeutſamen vereint, ja mit 
bem allmählig verminderten Widerftande des aͤußern Stoffs, das Arbei— 
een und Bilden des Menfchen in demfelben überall leichter, freier und 
geiftiger wird. III. Schöne Kunſt, oder Kunft vorzugsweiſe; 
Kunſtwerk, beffen Erforderniſſe; K uͤnſtler. Die Kunſt, von wel— 
cher wir hier ſprechen, iſt alſo die freie Darſtellung des Schoͤnen in 
ſelbſtſtaͤndigen, anſchaulichen Werken, und das Kunſtwerk ne ein= 
zeine Darftellung (ein Werk) diefer U. Man bat oft die Kunjt 
Nachahmung der Natur genannt; in wie fern wir aber unter Natur, 
wie diefer Ausdruck am gemöhnlichften genommen wird, nur bie uns 
umgebenden Erfcheinungen und Veränderungen ber Natur vers 
ftehen, in fo fern ſteht die Kunſt, ald Eigenthum des freien Weſens, 
höher als diefe, und die Schönheit ift dem Kunftwerfe, das nad) Ideen 
erzeugt wird, weſentlich und nothwendig, d. h. ſie gehoͤrt zu ſeinem 
Begriffe, und ohne Belebung durch Schoͤnheit kann von keinem wab⸗ 
ven Kunſtwerke die Rede fein; den einzelnen Naturerſcheinungen, 
welche aus dem Individuellen bewußtlos entftehen, ift hingegen die 
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Schönheit nur zufilfig. Der Menſch, als höheres Naturweſen, ver: 
mag daher Werke hervorzubringen, die ihrer Bedeutung nach die ein— 
jene Naturerſcheinung weit übertreffen. Die Kunft kann alfo auch 
in dieſem Sinne nicht Nachahmerin der Natur fein. Aber in einem 
hoͤhern Sinne ift die Natur ſelbſt, oder die Wett, die höchfte lebendige 
Schoͤnbeit; indem fie als umfaſſende Mannichfaltigkeit finnlicher Er: 
ſcheinungen in Wechſelwirkung mit dem Geiſte, der fich an ihr voll: 
kommen effenbart, auch dag vollfommenfte Ganze bildet, in welchem 
Die Lochfte Munnichfaltigkeit und Einbeit, die hochſte Ruhe und Be: 
wesung ſich verbinden und alle ſtreitenden Örgenfüse vereinen. In 
dieſen Gifte gedacht, und als die nimmer ruhende, bei feiner Bildung 
ſtehenbleibende bitd.nte Kraft, als raſt!oſe Erzeugerin der unendlidyen 
Fuͤlle endlicher Produkt: und Sefialten, Tchwebt fie als Vorbild Mr 
dem menfchlichen Kunftwerke und nach ihrer Idee werden bie einzel: 
nen aͤufßern Erſcheinungen von ung beurtheilt. Denn vermöge jener 
Faͤhigkeit, von der dußern Welt allſeitig berührt zu werden, welche an 
ein befonderes Syſtem fein gebildeter Organe gefnüpfe ift, und indem 
ſich im Menſchen die Urfloffe dir ganzen, ung ſichtbaren Melt fo in— 
nig vereinen, daß die befeelte Menſchengeſtalt ung ſelbſt als das voll: 
fommenfte Sinnbild der Melt (als eine Welt im Kleinen) erfcheint, 
fpiegeit fih im Geifte gleihfam bie Natur: umd wie der Menſch fich 
als das Ebenbild der Gottheit erkennt, fo iſt auch dag anſchauliche 
Werk, das in dieſem Geiſte empfangen wird, Nachſchoͤpfung, oder ein 
Sinnbild der lebendigen Welt, abgeſchloſſen und ſelbſtſtaͤndig wie ſie, 
und die mannichfaltigen Geſtalten und Wirkungen der Natur erhalten 
einen böhern Glanz, wenn fie in geiftiger Beziehung , wie Strahlen in 
einem Spiegel, aufgefaft und in einem idealen Bilde zuruͤckgeworfen 
werden. Auch vermag der Menſch den Sinn und die Idee der Na— 
turerſcheinungen aufzufaſſen und die Veraͤnderungen der Natur ſelbſt 
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auf demienigen Punkte zu ergreifen, WO fie am meiften der Idee ſich 
naͤhern. Und in dieſem Sinne kann man von Nachahmung der Na— 
tur — nicht ihrer einzelnen ſinnlichen Erſcheinungen — reden, da 
ohnehin nicht letztere allein, ſondern auch dag innere Leben dir 
Menfchheit und deffen Einwirkung auf die aͤußere Umgebung, ſo— 
fern es der Einbildungskraft anſchaulich vorſtellbar, als abgeſchloſſe⸗ 
ne3 Bild in mannichfaltigen Charakteren, Gruppen, Thaten und 
Schickſalen der Menſchen ſich uͤberſchauen laͤßt, mithin als Geſchichte 
zu einem Gegenſtande der Kunſt erhoben wird. Die freie Daritele 
lung des Schoͤnen, wie wir die Kunſt nannten, iſt aber sugleih Dar⸗ 
ftellung tes Lebens: denn das Schoͤne iſt etwas Lebendiges, und dar—⸗ 
ſtellen laͤßt ſich nur etwas Inneres, was zum Leben gehoͤrt, oder das 
Leben ausmacht. Das Kunſtwerk foll aber vollendete Darſtellung 
ſein, mithin das vollendete Leben oder die Erſcheinungen, Aeuße⸗ 
rungen und Regungen eines genialen Gemuͤths (rd. i. eines ſolchen, in 
dem die hoͤchſten Kraͤfte, vorzuͤglich aber Vernunft, Phantaſie und 
Gefuͤhl in einem natuͤtlichen Gleichgewichte ſtehen, und das von einem 
hoͤhern Geiſte, dem Geiſte der Welt, gleichſam bewegt wird), mithin 
zugleich die Idee des menſchlichen Lebens in ſeinen verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten und Aeußerungen in einem organiſchen Bilde zur azdußern Uns 
ſchauung bringen. Das Kunſtwerk iſt alſo gleichſam das Zeichen, 
durch welches dieſes innere Leben feſtgehalten werden ſoll, und das 
Erzeugniß eines lebendigen Dranges; mithin zwar nicht das innere 
oder aͤußere) Leben ſelbſt (dadurch ſteht es auch in gewiſſer Hinſicht 
hinter der Naturerſcheinung zuruͤck), ſondern nur Schein, oder die 
volftemmenfte Erſcheinung deſſelben (wodurch es ſich wiederum uͤber 
die Naturerſche'nungen erbebt). Aber der Kuͤnſtler muß das Leben in 
fih tragen, und es darzuftellen wiſſen als den eigentlichen Gegenſtand 
des Kunſtwerks; und ſo wird er auch das Schoͤne darſtellen. Ferner 
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iſt das Kunſtwerk ein endliches und individuelles Werk, die Schoͤnheit, 
Idee; die naͤhere Beſtimmung iſt alſo: 1) die Schoͤnheit iſt das Ge— 
ſetz des Kunſtwerks, die Beziehung auf dieſelbe dem Kunſtwerke we— 
ſentlich; aber 2) das Kunſtwerk, als einzelnes Werk, umfaßt nicht die 
Schönheit, ſchließt nicht die Höchfte Schönheit ein (denn diefe ift uns 
endlich, Aufgabe aller Kunftwerfe, und wird nur durch die ganze 
Kunft, d. i. durch das unendliche Ganze aller Kunftwerfe aller Zeiten 
und Völker fortfchreitend verwirklicht), fondern es ftellt nur 3) das 
Schöne dar, d. h. die Schönheit an einem einzelnen, individuellen 
Gegenſtande, oder das Ideale (das Leben) in individueller Geſtalt. 
In letzterer Beziehung nehmen die Kunſtwerke, wie die Maturers 
ſcheinungen, nach der Verſchiedenheit dev Sdeen, die in den Dingen 
mwaltet, bald mehr den Charufter des Erhabenen (gleichfam des männ» 
lich Schönen), 6 bald mehr den Charakter des Reizenden, der Anmuth, 
der Grazie (oder des weiblich Schoͤnen) und alle andern Modificatio— 
nen (z. B. des Ernſtes und Scherzes) an, deren dag innere Leben und 
feine Aeußerung, wie überhaupt die Schönheit fühig ift. In erfterer 
Beziehung, oder infofern die Schönheit Gefep u. Aufgabe der Kunft 
ift, muß jedes Kunſtwerk ideal (von einer Idee belebt), individuell 
(diefe Idee in eigenthümlichen, mannigfaltigen Zügen ausdrüdend — 
in Beziehung auf gewiffe darzuftellende Gegenftände auch charakteri— 
ftifch genannt), und Beides in innerer Durchdringung (mithin harmos 
nifch überhaupt, gegliedert in feinen einzelnen Theilen und abgefchlof: 
fon wie eine eigene Welt, oder organifch); in Bezichung auf den Künfts 
ler und feine innere Anſchauung welche als rein menſchliche zur aͤu— 
ßern Erſcheinung gebracht werden ſoll, objectiv (keine zufaͤllige, mit der 
rein menſchlichen Anſchauung nicht beſtehende Subjectivitaͤt des Dar— 
ſtellenden verrathend, ſondern gegenſtaͤndlich und ſelbſtſtaͤndig), frei 
und eigenthuͤmlich (aus dem Innern ſelbſtthaͤtig, ohne ſichtbare Muͤhe, 


Kunft 89 


nicht aus Nachahmung oder bloßem Nachdenken, ſondern aus einem 
eigenthümlichen Drange des genialen Menfchen entfprungen), endlich 
in Beziehung auf den regelmäßigen Gebrauch der Darftellungsmittel 
aud) correct fein. Denn die Schönheit, als Vollfommenheit der Er: 
fheinung, ift ja in fich ſelbſt die höchfte, vollfommenfte Harmonie 
des Sdealen und Sudividuellen in der Erfcheinung, die Offenbarung 
des Göttlihen in ſinnlich vollendeter Hülle; in welcher Änſicht die 
eben angegebenen Erforderniffe des Kunſtwerks, d. i. Spealität, Ins 
dividualität, Organismus, Objectivieit, Eigenthuͤmlichkeit, Correct— 
heit u. f. w. eingefchloffen find, und das Geſetz der Kunft: Idee und 
Form follen in dem Kunftwerfe unzertrennlidy Eins fein, ausgefpro= 
hen ift. Was wir von dem Kunſtwerke, dem Geifte der Kunft ges 
maͤß, fordern, dazu muß der Künftler, d. 1. Der, welcher ein Kunft: 
werk hervorbringen fol, die Fähigkeit in fi tragen. Das Leben foll 
er darftellen, was ſich im Gleichgewichte des Geiſtigen und Sinnlichen 
als vollendet zeigt. Die höchften geiffigen Lebensthätigfeiten alſo, 
vornehmlich die, durch welche wir der Ideen und ihrer Darftellung in 
anfchaulihen Sinnbildern des Lebens fühig find (Vernunft u. Phan- 
tafie), müffen mit hoher Kraft und in unzertrennlicher Verbindung 
alfo wirkſam fein, daß das innere Keben, als rein menfchliches, Teicht 
feinen entfprecheriden Ausdrud, die Idee ihre harmonifch ausgebildete 
Form und Hülle finde und in diefer Wirkfamkeit das innere Gefühl 
fein Ideal belebe. Eine ſolche Beſchaffenheit des Gemüths, deren 
herrſchendes Organ (weil hier von Darſtellung, als dem Weſentlichen 
der ſchoͤnen Kunſt, die Rede iſt) die von dem Gefuͤhle des Unendlichen 
angeregte Phantaſie ſein muß, eine ſolche gluͤckliche Harmonie der 
hoͤchſten Kraͤfte des Gemuͤths iſt nicht Sache der Freiheit allein, nicht 
des Fleißes und der Anſtrengung, nicht durch Klarheit des Wiſſens 
erreichbar; jene Eigenthuͤmlichkeit des Kunſtwerks ſetzt vielmehr eine 
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Eigenthuͤmlichkeit des Kuͤnſtlers, eine Schoͤpfungskraft, mit einem 
Worte die Genialitaͤt voraus, welche, als Anlage angeboren, durch 
Freiheit nur entwickelt und ausgebildet wird. Ja das wahre Kunit: 
werk wird nun durch Genialität hervorgebracht, Daher man Das Kunſt⸗ 
genie auch vorzugsweiſe Genie genannt hat. In der Wirklichkeit 
gibt es aber unendliche Verſchiedenheiten der Genialitaͤt und Grade 
der Kuͤnſtlerkraft, deren niedere wir mit dem Namen der einzelnen 
Kunſttalente belegen, die ſich bald auf das Innere des Kunſtwerks 
und leichte Wirkſamkeit einzelner dazu erforderlicher Kraͤfte, bald 
mehr auf dag Aeußere beziehen, und dan techniſche Sertigfeiten ge— 
nannt werden, die ſich mit dem Genie leicht verbinden. Denn wir 
unterfcheiden beim Bilden des Werks ſelbſt wiederum den Entwurf 
von feiner Ausführung und von der Darffellung im engſten Sinne. 
Pie nun dem Künftter, Eraft der in ihm herrfchenden idealen Phan⸗ 
taſie, eine begeiſterte Weltanſchauung eigen iſt, welche ihm die Dinge 
von ihrer bedeutſamſten Seite zeigt, und durch welche er den Natur— 
geiſt ergreift, den Sinn des Menſchenlebens deutet und eine neu ent— 
deckte Welt aus ſeinem Innern hervorgehen laͤßt: ſo iſt auch die 
Stimmung ſelbſt, in welcher das vollendete Werk der Kunſt entfpringt, 
immer eine begeiſterte — Begeiſterung. In dieſer Begeiſterung 
offenbart ſich ung die höhere, ausgezeichnete, gleichſam von der Gott: 
heit angeregte Natur des Künftlers dadurch, daß er mit einer faft in— 
ftinftmäßigen Nothwendigkeit, bei welcher die Ruͤckſichten auf das 
Aeußere, auf feine Perfönlichkeit und alle einfeitige Anſicht ganz vers 
ſchwinden, obaleid auch nicht ohne höhere Beſonnenheit und unge— 
theilte Aufmerkſamkeit auf das ihm vorſchwebende Ideal, Etwas bei: 
vorbringt, was ſich nach feiner innen VBedeutung dem einzelnen Na— 
turerzeugniffe keck entgegenftellt, weil es ein unmittelbares Abbild der 
Idee ift, die in dem Gemüthe waltet. Und in dieſer feltenen Zuſam⸗ 
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menftimmung und Harmonie einer bewußten und bewußtlofen Thaͤ— 
tigkeit, in jener Sicherheit und Nothwendigkeit, mit weicher der Künft: 
fer das Gefeg lebendige übt, obne an daffelbe zu denken, das Ideale 
darflellt, ohne fih) dev Fdee, abgefondert von der Geftatt, bewußt zu 
fein! hierin Liegt eben das Wunderbare des Genius. Nicht minder 
auch in deffen geheimer und tiefer Entwidelung, fowie in feiner fehnel: 
{en Aeußerung. Die Genialität des Kuͤnſtlers begreift aber auch eine 
glückliche, äufere Organifation, namentlih in Beziehung auf diejenis 
gen Sinne, durch welche wir die vollendeten Formen der Erſcheinungs⸗ 
welt auffaſſen u. darſtellen (Schoͤnheitsſinne), auf deren Gegenſtaͤnde 
ſich die Phantaſie bezieht und von welchen fie gleichſam die Grunde 
ſtoffe ihrer Darflellung empfängt. Naͤchſtdem bedarf der Künfkter 
auch gewiffer erworbener, wenn auch durch feine Natur ihm erleichter: 
ter, technifcher Sertigkeiten, der Uebung in der Welt: und Lebensan—⸗ 
fhauung und in dem Gebrauche befonderer Darſtellungsmittel (denn 
jede Kunſt Hat als Darſtellung ihre befondern technifchen Grundlagen 
und folge den durch die Natur beſtimmten Gefesen, nach welchen ein 
befonderer Stoff bearbeitet wird), und diefes ift das eigentliche Erlern⸗ 
bare in der Kunſt. Diefer erwerblichen Tertigkeiten und Kenntniffe 
bemädjtigt fich deu geniale Geift bei der Darftellung und handhabt fie 
frei, jedoch zweckmaͤßig, um das im Geifte Vollendete auch Außerlich 
vor die Anſchauung zu bringen. Der mechanifche Künftler aber bes 
figt nur diefe Fertigkeiten, dev correcte folgt nur ber Negel, nicht dem 
innern Drange, der bloß talentvolle fchafft glänzende Einzelnheiten, 
aber Fein Ganzes, fest leicht und glücklich Gegebenes jufammen, bils 
det auch wohl eigenthuͤmlich und neu, aber nichts aus voller Kraft, 
ein gedivgenes, organifched Werk von hoher Mufterhaftigkeit und un- 
fterbticher Dauer. IV. Schöne Künfte, Eintheilung derfeiben. 
Die Kunft ift ihrem Wefen nad) Eine und umfaßt ein unendliches 
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Gebiet von Darftellungen. In demfelben unterfcheiden wir Klaffen 
ber Darftellungen, in welche wir die allgemeine kuͤnſtleriſche Thaͤtig— 
keit unter gewiſſen Verſchiedenheiten oder beſtimmten Beſchraͤnkungen 
wirken ſehen. Die Eintheilung dieſer Klaſſen iſt verſchieden, nach 
verſchiedenem Zwecke und Beduͤrfniſſe. Eine aͤſthetiſche, mithin wiſ— 
ſenſchaftliche Eintheilung der ſchoͤnen Kunſt in ſchoͤne Kuͤnſte, welche 
von Verſchiedenheiten handeln ſoll, die ſich auf die Schönheit ber 
Kunftdarftellungen, oder daß innere Weſen der Kunft ſelbſt beziehen, 
muß von der nothiwendigen Verſchiedenheit ber Darftellungsmittel 
ausgeben, deren ſich der Menfch als vernünftig fittlihes Wefen be» 
dienen Eann, auch muß fie dag ganze Kunftgebiet leicht überfeben lajs 
fen und die Verwandtfihaft des Einzelnen andeuten. Jun heißt aber 
durfteilen, zur Erſcheinung bringen; die ihren Wefen nad) verfchiedes 
nen Darftellungsmittel beziehen ſich alfo auf die verfihiedenen Ge⸗ 
biete der Erſcheinungswelt, und die Organe fuͤr die Auffaſſung und 
Darſtellung derſelben. Wie wir daher eine innere und aͤußere Er— 
ſcheinungswelt, einen innern und aͤußern Sinn unterſcheiden, fo uns 
terfcheiden wir auch Künfte des aͤußern Sinnes und Kunſt des innen 
Sinnes. Nun Eönnen die Darftellungsmittel der ſchoͤnen Künfte 
erfterer Art nur auf den Empfindungen der edlern, oder ber Schon: 
heitsfinne, vermittelft deren wir felbftftändige äußere Formen inihrem 
Beftehen, fowie in ihren Verhiltniffen zu einander, mit einem Ge: 
fühle der Luft wahrnehmen, gegründet fein. Diefes find aber Geſicht 
und Gehoͤr. Auf dieſe beziehen ſich alſo die bildende und die toͤ⸗ 
nende Kunſt. Jene ſtellt unter der Form des Sichtbaren, dieſe unter 
der Form des Hoͤrbaren dar. Alle Sinnenempfindungen aber um— 
faßt der Gedanke mittelſt der Einbildungskraft (der individuelle Ges 
danke). Diejenige Kunft alfo, welche das Leben durch Gegenſtaͤnde 
des innern Sinnes, d. i. durch die Vorſtellungen der Einbildungskraft, 
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zunaͤchſt für die Einbildungskraft darftellt, oder die Kunft des innern 
Sinnes, ift die Poefie (moınaıs, Dichtkunſt vorzugsweiſe). Das alle 
gemeine Organ der Schöpfungskraft ſchoͤner Kunſtwerke ift ihr eigens 
thümliches, und fie bezieht fich erſt mittelft deffelben auf die aͤußern 
Sinne. Sie ift daher die mittelbarfte und geiftigfte Kunft, bedarf 
aber auch für ihre Darftellungsmittel noch befonderer äußerer Zeichen, 
der Worte, als der eigenthümlichen Zeichen ‚der Gedanken; doch ber 
ruht nicht in den Worten, noch in den Tönen für fich, das Weſen der 
Poeſie, weshalb fie auch fülfchlicy zu den tönenden Künften gerechnet 
worden ift. Diefes aber find die drei Elementar: oder Stammkuͤnſte. 
Andere find abgeleitete und zwar entweder einfache abgeleitete, unters 
geordnete, wie die Malerei, Bildhauerkunft (Plaſtik, Skulptur‘, Baus 
£unft, und jener analog, jedod mit Ruͤckſicht auf die fucceffive Ers 
fheinung eines Kunſtgartens, auch die Gartenkunſt; oder zufammens 
gefegte abgeleitete, welche man auch Uebergangsfünfte nennen könnte. 
Restere find die Declamation und Mimik, von denen die erftere von 
der Poefie zur tönenden Kunft, diefe von der Poefie zur bildenden 
Kunft den Uebergang madıt; aus Declamation und Mimik entfpringt 
die Schaufpielerkunft; die Tanzkunſt aber bildet den Uebergang von 
der Mimi zur tönenden Kunft. Theorie der Künfte, Kunftphilofor 
phie. Kunſtwiſſenſchaft ift die Wiffenfchaft von der fchönen Kunſt 
und den verfchiedenen Gebieten derfelben. Kunftphilofophie betrachtet 
die fchöne Kunft und die Künfte überhaupt nach ihrer SSdee, und hans 
beit fie in alleiniger Beziehung auf die philofophifche SSdee der Schön: 
beit ab; eben fo bezieht fie jede einzelne fhöne Kunft auf fie, und 
leitet ihre Theorie und Grundſaͤtze aus ihr her. Weil aber jede Kunft 
Mittel, Stoffe, Werkzeuge und eine Kenntniß ihres mechanifchen Ge⸗ 
brauche und ihrer richtigen Anwendung zu ihren Darftellungen vers 
langt, fo gibt es auch eine technologifche Wiffenfchaft der fchönen 
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Künfte, eine Technologie. Kunſtſinn, Kunſtgeſchmack, Kunftkenntniß, 
Kunſtkritik, Kunftrichter, Kunſtfreund. Es ift nicht genug, ein Kunſt— 
werk anzuſchauen, e8 will empfunden, in demfelben Geifte, der es er— 
fhuf, aufaefaßt fein; und um eg recht zu würdigen und feinen vollen 
Werth zu erkennen, müffen alle jene Kräfte, welche im Künftler ver: 
eint e8 hervorbrachten, ebenfalls im Beſchauer erregt und thaͤtig fein; 
wenn auch nicht in gleicher Energie, Klarheit, Lebhaftigkeit und gleis 
chem Feuer. Der Genuß eines Kunſtwerkes ſetzt daher dieſelben geiz 
ſtigen Thütigkeiten voraus, welche e8 ins Dafein riefen; ohne ein 
feines Gefühl für Schönheit, ohne eine lebhafte Phantafie wird jeg— 
liches Kunſtwerk für den Betrachter todt bleiben. Dieſe natürlichen 
Anlagen, die pfrchologifchen Bedingungen zum aͤſthetiſchen Genuffe, 
bilden gemeinſchaftlich den Runftfinn. Wie Allee im Menfchen, fo 
ift auch er der Bildung faͤhig; er kann verfeinert, veredelt, erweitert, 
das aͤſthetiſche Gefühl durch die Denkkraft zum Urtheil erhoben wer: 
den. Der Kunftfinn vermag durch Uebung und Bildung feiner Na— 
turanlagen dahin zu gelangen, daß er im Stande ft, ſich Rechenſchaft 
von feinem Genuffe abzulegen, ſchnell und ſicher dag Kunftwidrige von 
dem Kunftgerechten in einem Aftbetifchen Werke zu unterfcheiden; 
das individuelle Schöne der Darſtellung auf die Idee der Schönheit 
su beziehen, und das Ganze nach Regeln zu beurtheilen. Diefe Ser: 
tigkeit der Urtheilekraft in Bezug auf afthetifche Erzeugniſſe nennt 
man Kunftgefhmad. Man kann daher Kunftiinn ohne Kunffge: 
ſchmack, und beide ohne Kunftkenntniß befigen, welche leßtere bie 
Kenntnif des Wiffens der Kunft und der Künfte, dev Zechnologie u. 
der Gefchichte derfelben umfaßt. Aus der Verbindung diefer dreien 
geht endlich die wahre Kunſtkritik hervor. Zu einem Kunſtrichter 
hingegen wird nicht allein erfordert, daß er einen regen Kunſtſinn be: 
ſitze, denſelben zur feinen Kunſt gebildet, und eine tiefe Kunſtkenntniß 
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jih erwerben habe; er muß fir auch praftifch zur gebrauchen, und auf 
Kunftwerfe anzuwenden wiffen. 

Kunjlafademien, f. Kunſtſchulen. 

Kunftausftellung, f. Ausitellung. 

Kunfibildung heift: 1) der natürlichen entgegengefegt, die 
duch Erziehung, Umgang und andre Verhältniffe, vornehmlich aber 
durch mechodiihe Einwirkung erlangte oder abfichtli) erworbene Bil: 
dung, die man auch oft Cultur in einem engeren Einne nennt. Zu 
dieſer gehört auch 2) die auf der Kunft, vorzüglikh auf der ſchoͤnen 
Kunſt berubende Bildung. 

Kunſtſchulen ſind Lehrinſtitute, in welchen hauptſaͤchlich 
im Techniſchen der Kunſt Unterricht ertheilt wird; fie ſollen nicht den 
eigentlichen Künftler bilden, fondern nur den Mechanigmus der Kuͤn— 
fte lebren. Zur Erziehung des wahren Kümftlere bat man Schulen 
hoͤherer Ordnung, Kunfiafademien, errichtet, deren Zweck es ift, 
dem Anfänger AUS darzureichen, was zu feiner idealen und ſelbſttbhaͤ— 
tigen Entwickelung erforderlich it. Die ältejte Malervereinigung war 
die in Venedig 1349 unter Anrufung des b. Lukas g "ildete Zunft; 
dech führre fie eben To wenig als die florentiner Malergeſellſchaft von 
©. Lukas, geſtiftet um 1550, den Namen einer Akademie. Die 
Akademie vom beil. Lukas zu Non jtiftete Srd. Zucchero 1593. Die 
Akademien zu Bologna, Parma, Padua, Mantua, Turin find alle 
neuern Urfprungs. Von Ludwig XIV, ausgeftättet, entftand die 
Akademie der Malerei zu Paris 1648, und durch Golbert 1671 die 
Akademie der Baukunft, bie jegt unter dom Namen einer Ecole spe- 
ciale des beaux arts befteht. Schon feit 1391 Icbten die parifer 
Maler unter dem Mamen der Bruͤderſchaft von S. Lukas in einer 
giidenartigen Verbindung, die mehrere Könige mit Gnadenbriefen be: 
gabten. 
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Kunfftraßen, j. Shauffeen. 

Kunjtwort (terminas technicus) heißt jeder Ausdruck, 
wodurd) ein Gegenftand irgend einer Wiffenfchaft oder Kunft, oder 
eines Gewerbes bezeichnet wird, und der nur den Kunftgenoffen und 
den Eingemweihten bekannt if. Die alphabetifhe Sammlung aller 
Kunftwörter einer Kunſt heißt Zerminologte. 

Kunz; von Kaufungen, f. Kaufungen. 

Kunz (Karl), großherz. badenfcher Hofmaler in Karlsruhe, 
geb. zu Manheim ben 28. Juli 1770. 

Kunzen (riedrich Ludwig Emil), einer der verdienftvollfien 
Zonfeger unferer Zeit, geb. 1761 zu Luͤbeck, ft. am 28. Januar 1817. 

Kupferſtecherkunſt ift die Kunft, durh Striche und 
Punkte die Formen, Lichter und Schatten von Gegenftänden auf Kup: 
ferplatten daczuſtellen, welche Darftellungen alsdann vermittelfi des 
Abdrucks (Kupferdruds) vervielfältigt werden. Diefe Kunſt wurde 
in Europa im 15ten Jahrh. erfunden und mwahrfeheinlich zuerſt von 
den Deutfchen; der erfte deutfche KRupferftecher heißt Martin Schön 
(ft. ungef. 1486). Es giebt verfchiedene Manieren diefer Kunft 
welche nach und nach erfunden worden: 1) Die ältefte ift die mit dem 
Grabftihel, wo man die Umwiffe und Formen mit einer fpigigen (kal⸗ 
ten) Nadel in das Kupfer zeichnet und nachher vermittelft des Sti- 
chel3 mehr eder weniger große und tiefe Furchen (Taillen, Schraf—⸗ 
firungen) ſchneidet; 2) das Arten oder Madiren, wo bie Platte mit ei: 
nem gewiſſen Firniß (dem Nadirgrunde) überzogen wird; dieſen reißt 
man nad) der darzuftelfenden Zeichnung mit der Radirnadel auf, um 
die Tafel wird rings herum ein Rand von Wachs gezogen und nım 
Scheidewaſſer darauf gegoffen, welches in die entblößten Stellen ein= 
dringt, fie vertieft und fo die Figuren in Kupfer darftellt ; 3) die Punk: 
tirmanier, wo mit dem Hammer oder Punfen feine Punkte in die 
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Platte gefchlagen, aber auch, befonders nach Bartolozzi's Vervoll— 
Eommnung, Schraffitungen gebraudyt werden, jedod) fo, daß die Punkte 
der herrfchende Theil find; 4) die ſchwarze Kunft (Schabmanier, 
auch Meszotinto), 1643 erfunden. Die Platte wird nimlid) ganz 
rauh und Eraufe bearbeitet, auf diefem Grunde die Zeichnung gemacht 
und berfelbe nach Verhaͤltniß des zu verbreitenden Lichts nad) und 
nad) hinweggeſchabt; 5) die Tuſchmanier (Aquatinta), welche ges 
tufchte Handriffe in Kupfer nachahmt, von le Prince hauptſaͤchlich 
(1770) vervollfommnet, welcher ſtatt der Nadel oder des Grabſtichels 
bloß einer Beige fich bediente, welche er mittelft des Pinſels auf die 
PD atte auftrug. Der Engländer Paul Sandby brachte es am weis 
teften in diefer Manier. — Ueber den ganzen Gegenftand iſt ein ſehr 
Intereffantes Wert: Joh. Gottlob von Quandt, ⸗Entwurf zu einer 
Geſchichte der Kupferfiecherkunfte, Leipz. 1826, erfchirnen. 

Kupferfiihmafdhinen. Seit 1803 befigt England me: 
chaniſche Vorrichtungen, um Kupferftiche auf eine zierliche Art ſchnel⸗ 
ler und wohlfeiler als bisher zu verfertigen. Vollkommener ald die 
britifchen, weldye man bis 1815 fehr geheim hielt, war jedoch die von 
dem verft. Gonte in Paris vor 20 3. erfundene große Kupferſtichma⸗ 
fhine, durch meldhe bie Franzoſen in den Stand gefigt wurden, ihre 
Prachtwerke fo zierlidy und fo wohlfeil zu liefern und womit jegt in 
Berlin Vorzügliches geleiftet wird. 

Kupido, f. Cupido. 

Kuppel (ital. cupola, franz. coupole, döme [coupole 
eigentlich der äußere und döme der innere Theil der Kuppel, lat. tho- 
lus), Kugel: oder Keffelgemölbe, beißt das hohe, einer halben hohlen 
Kugel oder dem Boden eines Keffels ähnliche Gewölbe, das runden 
Gebäuden zur Dede bient, und gemeiniglicy oben eine runde Deffnung 
behält, wodurch das Licht herein faͤllt. Won biefer [hönen Erfindung 
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der Alten iſt die beruͤhmte Kuppel von bet Perergkicche su Rom ein 
redendes Denkmal; auch die Kuppel an der Paulskirche zu London ift 
vorzuͤglich merkwuͤrdig. 

Kurden, ein nomadiſches Volk, in viele Staͤmme zertheilt, 
das die Gebirge am Fuße des Kaukaſus bis ans ſchwarze Meer und 
bis an die Quellen des Tigris und Euphrats bewohnt. Die Streife— 
reien deſſelben ins ruſſiſche Gebiet haben durch die tapfere Gegenwehr 
der ruſſiſchen Grenztruppen abgenommen, und aus Perſien ſind ſie 
lieber gewichen, ale daß fie ſich nach dem Willen des Schach anſaͤßig 
und tributbar machten. Sie ſind Mohanmedaner, aber weder von 
irkiſder Secte, noch von perfifcher. Die ſchlimmſten unter den Kur— 
den find Lie" Vezidis, denen ſelbſt Raub an Kuravanen, Mord, Dieb: 
ſtahl und Brutichande erlaubte Dinge ſcheinen. Kurdiſtan iſt 1500 
AM. aroß. Die hoͤchſten Gebirge ſind der Kiure und Tſchudi oder 
Ararat, und der groͤßte Fluß der Tigris. Das Land wird von Scheiks 
beherrſcht, welche zum Theil unter tuͤrkiſcher oder perſiſcher Oberherr⸗ 
ſchaft ſtehen; fuͤnf derſelben find unabhaͤngig. Der tuͤrkiſche Diſtrikt 
gehoͤrt zum Paſchalik Bagdad und iſt in die beiden Paſchaliks Wan 
und Schehrſol getheilt; der iraniſche aber ift 610 AM. groß, bat 
450,0. Einw. und bie Hauptitadt Kermanſchah. 

Kureten, f. Kormbanten. 

Kurfuͤrſt en (oder auch, wiewohl nicht richtig, Churfür 
ft en) waren nach ber ehemaligen deutfhen Verfaſſung diejenigen vor: 
nehmſten Fuͤrſten des deutichen Reichs, welchen das Recht, einen deut⸗ 
ſchen Kaiſer oder Koͤnig zu waͤhlen — nach dem altdeutſchen Worte: 
koren ober kuͤren — zuſtand. Anfangs hatten ſich die Herzoge der 4 
Hıuptnationen (Sachſen, Baiern, Franken und Schwaben) dieſes 
Rechts angemaßt, bis nach und nach (in den J. 1245 bis 1256) die 
Sieben Kurfuͤrſten entſtanden, deren Vorrecht endlich auch 1338 von 
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alten Ständen und dem Kaifer felbft anerkannt und durch die goldne 
Bulle anerkannt wurde. Ihre Zahl Eam zufegt auf neun; allein 
bei ten Ereigniffen,, die den Anfarig bes jegigen Jahrhunderts fogleich 
auszeichneten, wurden nun (1803) zehn Kurfürften. Allein bald 
loͤſte ſich im 3. 1806 die ganze deutfche Reichsverbindung, mit ihr 
auch jene Verfaſſung der ehemaligen Kurfürften auf. Sie hatten 
mehrere ſowohl gemeinfchaftliche, als auch befondere Vorrschte, ganz 
vorzuͤglichen Rang und Eoniglihe Würde, wenn gu nicht Fön. Titet, 

Kurilifhe Inſeln, Inſel-Archipel an der NO. Küfte 
Afiens, von der füdlihen Spige Kamtſchatka's bis zur japanifchen 
Inſel Seffo in einem 88 Meilen langen Halbbogen um das ochotski— 
fche Meer. Es gehören dazu 25 Inſeln; 1453 DM. groß, mit 
7100€ Wan findet hier Schwefel, Salmiaf, Kupfer, Waſſerblei, 
Silber- und Kupfererze, Schiffbauholz, Pelzthiere und Seevoͤgel. Die 
meiſten Inſeln ſtehen unter ruſſiſcher, drei davon unter japaniſcher 
Oberherrſchaft. 

Kuriliſches Haff, ein Meerbuſen von Oſtpreußen, der 
bei Königsberg anfängt und den die ſchmale, 15 Meilen lange, fanz 
dige Halbinfel, kuriſche Nehrung (Niederung), von der Oſtſee abſon— 
dert, mit der er bei Memel durch einen Eleinen Kınal, das Tief, ver: 
bunden ift; 29 AM. Slücheninhalt, 15 Meilen lang und bie 44 
Meite breit. z | 

Kurland, ruſſiſches Gouvernement zwiſchen dem Rigaifchen 
Meerbufen, Liefland, Witepst, Wilna und der Oftfee; 509 AM. 
groß, mit 581,500 E. Darin: die Duͤna, Ya, Windau, Liebau und 
einige Fleine Seen, worunter der Papenfee. Die Hauptftadt ift Mitau. 

Kurland (Unna Chariotte Dorothea), vermittivete Herzogin 
zu Kurland und Sagan, Frau auf Lobichau bei Altenburg, geb. zu 
Mefothen, einer herzoglichen Domaine, den 3. Febr. 1761, aus einem 
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der älteften Furifchen Gefchlechter, war die jüngere Tochter des Reichs—⸗ 
grafen Sohann Friedrich von Medem, aus befjen zweiter Che mit 
Charlotte von Nolde, geb. Danteufel, genannt Späge; farb den 20. 
Aug. 1821 zu Löbichau. 

Kurzfichtig (myops, aus dem Griech.), nennt man benje> 
nigen, welcher beffer in ber Nähe als in der Ferne fiebt. 

Kutufoff (Golenisfhtfheff Kutufoff, Fürft Smolenskoi), 
ruſſiſcher Feldmarſchall, einer der ausgezeichnetſten Feldherren der 
neuern Zeit. Geb. 1745, trat er ſchon 1759 in Dienſte, focht in 
"Polen, dann gegen die Türken, verlor aber bei der Eroberung von 
Oczakow fein rechtes Auge. In dem Kampfe von Rimnit 1789 
that er Wunder der Zapferkeit und nad) der Erftürmung Ismails 
"unter Sumarom ward er zum Gen. Lieutenant erhoben. In der Folge 
zum Gen. Gouverneur von Litthauen ernannt, erhielt er 1805 das 
Gommanbo des erſten ruſſiſchen Armeecorps gegen die Franzoſen, mo 
er bei mehreren Gelegenheiten ſich außerordentlich auszeichnete, und zur 
Belohnung das Großkreuz des Mar. Thereſienordens erhielt. In 
dem Tuͤrkenkriege beendigte er den Kampf an der Donau und noch 
als beinahe 70jaͤhriger Greis erhielt er 1812 das Obercommando ber 
zuffifchen Armee in dem ruffifch = franzöfifchen Kriege, gewann mehrere 
wichtige Schlachten und ſchlug beſonders bei dem bekannten Ruͤckzuge 
der Franzoſen bei Smolensk die Armee des Fuͤrſten von Eckmuͤhl und 
Tags darauf die Arrieregarde des Herzogs von Eidyingen, wo auf 
20,000 Gefangene und unfägliche Beute gemacht wurbe. Der Held 
ſtarb endlich zu Bunzlau 1813. 

Kur (Bergb.), ein gewiffer Bergantheil ober ber 128fte Theil 
einer Zeche. KRurgänger, in einigen Gegenden bie Schaggräber. 
Kurkrängler, ein beeidigter Mann, welcher die Kuxe bei den Berg: 
werfen verhandelt, deshalb im Lande umher reift ıc. 
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Kurbafen (Eurhafen), Sieden an der Mündung ber Eibe, 
im hamburgiſchen Amte NRigebüttel;. 109 H. 800 Einw. Hafen, 
Seebad. 

Kyau (Friedrich Wilhelm, Freih. von), bekannt durch ſeine 
witzigen Einfaͤlle, war 1654 zu Oberſtrohwalde geb., trat ſehr jung in 
churbrandenburgiſche Kriegsdienſte, machte mehrere Feldzuͤge in Un: 
garn und den Niederlanden mit, ging dann nad) Sachfen, wo er nad 
und nad) vom Hauptmann zum General: Lieutenant und Komman⸗ 
danten von Königsftein erhoben wurde und hier 1733 als General 
ſtarb. Eine große Menge der wigigen Einfälle und luftigen Begeben- 
heiten, die von ihm erzählt werden, find wohl untergefchoben. 

Kyrie (ge): Herr! Alte mufitalifhe Meffen fangen mit den 
Morten: Kyrie eleifon! (Herr, erbarme dich!) an. Daher wird aud) 
überhaupt der erfte Sag einer Meffe das Kyrie genannt. 


L, der 12te Buchftabe des deutfchen Abe, gehört zu den Zungenbuch⸗ 
ftaben und wird mit Anftoßung ber Zunge an den Gaumen und die 
obere Reihe Zähne ausgefprochen. 2) Auf den franzöfifhen Münzen 
das Zeichen der Muͤnzſtadt Bayonne, fo wie das Zeichen der Hüte, 
welche bloß aus Wolle verfertiat find; 3) bedeutet L auf Courszetteln 
Lettres oder Wechfelbriefe; 4) zeigt unter den Abbrevinturen den rö« 
mifchen Namen Lucius an; 5) fteht als Abbreviatur für Livre, Loth, 
Luͤbiſch ıc., fo wie es auch in mehren zufammengefegten Abbreviatu: 
ten gebraucht wird; als auf den Recepten der Apotheker L. a. d. 1. 
lege artis, tunftmäßig oder nach der Kunft; L. c. d. i. loco citato, 
am angeführten Orte; Lbfl. oder Lvl. Pfund Flaͤmiſch; Lg. Leicht 
Geld; L. G., Livre de gras eder Pfund Flaͤmiſch; Lbl. Louisblank; 
Ld'or. Louisd'or; EPF. Liespfund; L. M. Landmünze; 1. m., laeva ' 
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manu; mit ber linken Hand, wird bei der Mufik fir das Clavier und 
einige andere Inſtrumente denjenigen Diecantnoten beigefeßt, welche 
mit der linken Hand gegriffen werden follen; Lr., Lire; 8. St. 
Pfund Sterling. u 

!aar (Peter von), oder Laer, mit dem Beinamen il Bam- 
boccio, ein Mater, geb. 1613 zu Laar, einem Dorfe nahe bei Naar— 
den in Holland, machte wahrfcheintich aus Hrpochondrie 1673 ober 
167% feinem Leben ein Ende. Uebrigens war er auch einer der größ: 
ten Mufiker feiner Zeit. 

Tabadiften, eine gewiffe chriftliche Secte, von ihrem Stifter 
Sean Labadie (geb. zu Bourg 1610, geft. zu Altona 1674), ur: 
fprünglich im Friesland, gegenwaͤrtig meiften® in Penfylvanien, welche 
das Abendmahl nun denen reichen, die fie für Wiedergeborne erkennen ; 
auch nur die Kinder dieſer Wiedergebornen taufen ıc., übrigens aber 
firenge und ſchwere Vorfchriften der Heiligkeit haben. 

Labat (Johann Baptiſta), Dominikaner und Reifender, geb. 
zu Paris 1663, lehrte Philofopbie zu Nancy und wurde 1693 als 
Miffionair nad) den Antilfen geſchickt, bereifte nad) feiner Ruͤckkehr 
1705 Portugal, Spanien und Stalien, und farb zu Paris 1738. 

L abe (Louife), bekannt unter dem Namen der fhönen Seiterin 
(la belle cordière), wurde 1526 oder 1527 zu Lyon geboren. Eie 
war die Zochter eines gewiffen Charly, genannt Kabe, erhielt von dem⸗ 
ſelden eine forgfältige Erziehung, und lernte außer Muſik und mehren 
Sprachen fogar reiten und fechten. Ihr Gefchlecht verläugnend, 
wurde fie 1542 Soldat und wohnte unter dem Namen Capitain 
Loys der Belagerung von Prrpignan bei. Da aber die Franzoſen die 
Belagerung aufheben mußten, verliiß fie den Kriegsdienft, legte ſich 
auf Dichtkunft und andere Studien und vermählte ſich endlich mit 
Ennemond Perrin, einem reichen Seiler, veffen Wohihabenheit fie in 
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den Stand feste, ihre Haus allen Maͤnnern von Gente und Geift zu 
öffnen. Gleichzeitige Dichter verfegen ihren Namen unter die Mu: 
fon; der Neid ihrer Mitbuͤrgerinnen jedoch machte Ihr oft viel zu ſchaf— 
fen, weshalb auch ihre Tugend von Einigen angegriffen, von Andern 
erhoben wird. Sie ſtarb im Maͤrz 1566. Man’hat von ihre cine 
Epiftel an Clementia von Boucges; der Kampf ter Liebe und Thor— 
heit, in Proſa; drei Elegien, virrundswanzig Sonette. Geſammelt 
erſchienen fie 1555 und Lyen 1762, 12. 

Laboratorium, ein sur Ausführung chemiſcher Dperationen 
ſchicklich und zweckmaͤßig eingerichteter Ort. Es muß wenigſtens 
zwei Raͤume haben, in deren einem ſich eine Eſſe mit einem Geblaͤſe, 
Muffeloͤfen, Windoͤfen, Deſtillirapparate ꝛc., am beſten unter einem 
feuerfeſten Gewoͤlbe mit einem Kamin beſindet. Der andre Raum 
muß die uͤbrigen Theile eines chemiſchen Apparats enthalten. Ein 
Laboratorium muß feuerfeſt, hell, trocken und dem. friſchen Luftzuge 
zugaͤnglich ſein. 

Laborde, 1) (Jean Joſeph de), ein ausgezeichneter Kauf— 
mann, geb. 1724, ſtarb 1801 im freiwilligen Exil zu London. 2) 
(Alerander Louis Joſeph, Graf de), der jüngfte Schn des Vorberge: 
benden, geb. 1774 zu Paris, trat in öftreih. Dienite. Sowie der 
Sieden von Campo-Formio geſchloſſen war, verließ er die oͤſtreichiſchen 
Dienfte und erlangte feine Ausfreihung von ber Emigrantenliſte. 
1514 commandirte L. eine Abtheilung der pariſer Nationalgarde, und 
ſchloß, mit Tourton zugleich, im Namen des Marſchalls Moncey, die 
Eapitulation mit don Ruſſen ab. 1818 wurde er abermals in den 
Staatsrath gerufen, bald aber wegen Verdacht liberaler Gefinnungen 
daraus entfernt. Dagegen wihlte ihn 1822 das Departement ber 
Seine zum Deputirten. 

Labrador (Meubritannien), britifche Halbinfel in Nordame⸗ 
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rika, auf der Suͤd⸗ und Oſtſeite der Hudſonsbai; grenzt im N. und 
D. an das Meer, im ©. an das Gouvernement Quebeck, im W. an 
die Hudfonsbaiz 24,500 AM. groß, mit 11,000 Einw. aus dem 
Bolksftamme der Eskimos, und gehört zum Gouvern. Neufoundland. 
Die füdlihe Küfte führt den Namen Eaft: Main und die meftliche 
Melt: Main. Auf jener haben die mährifhen Brüder 3 Nieders 
laffungen: Nain, Okkat und Hoffenthal, und die britifche Hudſons⸗ 
bai: Gefellfhaft 6 Faktoreien, von denen VYorkfort, Richmondsfort, 
Prinz Wallis die größten find. Labrador ift vol Berge, Wuͤſten, 
Seen und Sümpfe, und hat einen £alten, felfigen, unfruchtbaren Bos 
den. 8 wird des Fifchfangs wegen befudht. 

Labyrinth war bei den Alten ein großes Fünftliches Gebäube, 
das fo von mandyerlei in einander laufenden Gängen und Wegen 
durchſchnitten war, daß man ſchlechterdings, ohne befondere kuͤnſtliche 
Mittel, nicht wieder herauskommen konnte. Zwei ſolche Labyrinthe 
waren beſonders berühmt: das eine auf der Inſel Kreta, eine unterit« 
difche Höhle mit vielen ſich durchkreuzenden Gängen und Klüften, wo 
das bekannte Ungeheuer, der Minotaur, fich aufbielt, dag vom The⸗ 
feus durch Hülfe der Ariadne erlegt wurde; das zweite in Aegypten 
am See Moerig, ein ungeheures Gebäude , halb über, halb unter der 
Erde, mit 3000 Sälen und Zimmern, deren ganze Einrichtung eine 
architeftonifch = fpmbolifche Darftellung des Thierfreifes und bes Laufes 
der Sonne mit den Übrigen Planeten, vielleicht auch zu aftrologifchen 
Mahrfagungen beftimmt gemwefen zu fein fcheint. — Ueberhaupt nennt 
man nun Labyrinth einen Irrgang, Irrgarten; und figürl. jede vers 
werrene, verwidelte Sache, deren Ausgang man nicht wohl abfehen 
£ann; in der Anatomie eine Höhle auf der Seite der Trommelhöhle 
des Ohres, aus vielfachen gemundenen Gängen beſtehend. — Laby⸗ 
rinthifch, verwirrt, Dunkel, verfänglich. 


La Chaife 105 


Lacaille, f. Gaille. 

Lacedaͤmon, f. Sparta. 

Lacepede (Bernard Germain Etienne, Graf Delaville fur 
Illon von), Naturforfcher, Pair von Frankreich, geb. zu Agen 1756, 
ftarb den 6. Oct. 1825 auf feinem Landfige Epinay (bei St. Denis) 
an den Poden. 

La Chaiſe (Francois d’Air de), geb. zu Air in Florez 1624, 
trat nach Beendigung feiner Schulftudien ia den Sefuitenorden , lehrte 
witgroßem Beifall Theologie, Philoſophie und ſchoͤne Wiſſenſchaften, 
wurde dann Provinzial zu Lyon und endlih an P. Ferrier's Stelle 
Beichtvater Ludwigs XIV., wo ihm bald ſowohl fein Aeußeres als 
feine geiftigen Talente einen großen Einfluß verfhafften. Durch feine 
Hände gingen faſt einzig und allein die Wohlthaten, die der König ei⸗ 
nem feiner Untertbanen zufließen laffen wollte, und nit immer war 
feine Wahl hierbei gewiffenhaft. Pracht und Vergnügen liebte ex oft 
mehr, als e8 einem Geiftlichen geziemte. Uebelwollende werfen ihm 
feine Landhaͤuſer, Mahlzeiten und die Reichthuͤmer vor, die er feiner 
Kamilie zumandte. Dennoch behauptete er fid) bis an feinen Tod 
1709 in dem Verrrauen des Königs, obwohl er ſchon vorher bei feis 
nem hohen Alter um Entlaffung gebeten hatte. Bei feinem Leben 
noch batte der König ihm auf der Anhöhe von Menil:Montant ein 
Landhaus bauen laffen, welches Mont⸗Louis genannt wurde und wel⸗ 
ches mit einer weiten Hede eingehegt war, wo Ludwig XIV. und die 
Erften feines Hofes oft dem P. La Chaife ihren Beſuch abftatteten, 
und welches feit einigen Sahren einem großen Theile von Paris zung 
Begräbnißplage dient. Uebrigens hatte er große Streitigkeiten mit 
den Zanfeniften, zu deren Unterrüdung er durch Madame be Main⸗ 
tenon vorzuͤglich mitwirkte. Man hat von ihm folgende Eleine Schrif⸗ 
ten: »Peripateticae quadruplis philosophiae placita, ratio- 
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nalis, naturalis, supernaturalis et moralis,« &yon 1661, Fol.; 
»Humanae sapientiae propositiones propugnatae Lugduni 
in collegio Soc. Jesu,« ib. 1662, Fol.; »Reponse A quelques 
difficultes proposces a un theologien, sur la publication 
d’un Jubile particulier a l'églüse de St. Jean de Lyon,« ib. 
1666, 4. 

Laͤcherlich, urſpruͤnglich das, was Lachen erregt. Das La— 
chen iſt eine convulſiviſche Aeußerung des Menſchen, welche im Zu— 
ſtand der Luſt und Freude, wie in dem der Verzweiflung und des bit⸗ 
tern —— uͤber menſchliche Verhaͤltniſſe eintritt. 

Lacheſis, ſ. Parzen. 

Lachter, die beim Bergbaue uͤbliche Benennung der Klafter; 
im ſaͤchſiſchen Erzgebirge hält es 3% Elle. 

2 aclos (Chauderlos be), Baf. des berüchtigten Romans »Les 
liaisons dangereuses« (erichien auerft 1782), geb. zu Amiens 1741, 
war vor ber Mevolution franz. Artillerieoffizier und Secretair bed Herz 
zogs von Orleans, ſtarb in Tarent 1803. 

Laͤcrerelle, 1) (Pierre Louis), der Aeltere (gewoͤhnlich L. 
ainé genannt), ach. 1751 zu Mes, ſtarb den 5. Sept. 1824 zu Pa: 
ris. 2) (Charles), der jüngere Bender des Vorh., Fam ſehr jung 
nad) Paris, als die Itevolution ausbrach. 1813 erhielt er Esme⸗ 
nard's Stelle im Nationalinſtitute und 1816 die Praͤſidenz der franz. 
Akademie ober dor 5. Claſſe des Inſtituts. Ludwig XVIII. hat ihn 
geadelt. 1827 nahm ihn bag Miniſterium die Cenſorſtelle, weil er 
in dor Akademie die Bittfhrift an den König gegen das (dann zuruͤck— 
genommene) Prof ñgeſotz unterſtuͤtzt hatte. 

Lacry maͤ Ehriſti (d. i. Chriſti Thraͤnen), Thraͤnenwein, 
der vorzuͤglichſte der italieniſchen Weine, von dunkelrother Farbe, waͤchſt 
am Fuß des Veſuv bei Neapel, und laͤuft noch vor dem Preſſen der 
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Frauben in Geftalt von Thränen aus der Kelter. Auch auf einigen 
griedyifchen Inſeln wird eine Art Thraͤnenwein getvonnen. 

Lactantius, 1) 2. Col. Lact. Firmianus, Kirchennater, au 
Stalien oder Afrika, unter Diocletian und Conftantin dem Gr., des 
Arnobius Schüler, Lehrer der Rhetorik in Rifomedien, Erzieher des 
Crispus, des Sohns Gonftantins; foll 325 zu Trier geftorben fein; 
fchrieb mit vieler Gelehrfamkeit und mit, doch nicht immer gefunder‘ 
Philoſophie und in einer, dem Elaffifchen (daher der chriftliche Cicero 
genannt) Alterthum gluͤcklich nachgebilbeten Sprache, außer mehren 
moralifchen dogmatlfhen Abhandlungen, inst'tutiones divinae, 
Bücher, in denen ber Werth der chriftlichen Religion mit Bezug auf 
ihre Gegner dargethan wird, verfaßt wahrſcheinlich zur Zeit der Chris . 
ftenverfolgungen 306 311. Die Phitofophie betrachtete er, wie 
feine Lehrer Arnobins und Tertullian, als entbehrlich, unzureichend, 
trüglih, mit dem Chriſtenthume flreitend, ja felbit als eine Erfin⸗ 
dung des Teufels und eine Quelle der Kegereien. Vgl. Ammon, 
»Laetanti opiniones de religiane insystema redactae,« Er⸗ 
langen 1820. Saͤmmtliche Werke zuerfi herausg. 1465, Fol.; (das 
erfte mit Datum in Stalin gedrudte Buch), dann vou I. Tornaͤus, 
Leyd. 1587; von Joſ. Iſaͤus, Ceſena 1646, Fol. cum notis vario- 
rum von Buͤnemann, Leipzig 1739, von le Brun, Paris 1748, 4., 
von Walch, Leipzig 1715, v. Heumann, Göttingen 1736, v. Xapher, 
Rom 1756, v. Dower, Cambr. 1718. 2) £. Placidus, aus unges 
wiffem Zeitalter, den man gemeiniglich mit dem Grammatiker Luta⸗ 
tius für Eine Perfon Hält. Unter feinem Namen ift ein Auszug au 
Ovids Metamorphofen vorhanden, der mehrere Ausgaben diefes Ge: 
dichts angehängt, oder barin ald Inhaltdanzeige der einzelnen Buͤcher 
abgedruckt iſt, ſo wie auch in v. Staverens Mythographenſammlung 
(Leipzig 1742, 4.) mit Anm. v. Munker. 


1068. _ ‚za Fayette 
Lady (ſprich: Lehdi) ift in England der gefegmäßige Titel der 
Gemahlin eines Lords, Baronets oder Ritterd. Den Toͤchtern ders 
felben kommt eigentlih nur der Titel Miß zu; indeffen nennt man 
auch fie aus Höflichteit Lady. Der Plural Kadies (meine Damen) 
wird im Allgemeinen, den Rang unbeachtet, gebraudyt; eben fo wie 
man Gentlemen (meine Herten) fagt. | 
Ladronen, 1) (Marianen, Diebsinfeln, Archipelagus von 
St. Lazarus), Gruppe von 15 Inſeln im SD. von Afien, und oft: 
waͤrts der Philippinen; an 57 AM. groß. Die Inſeln ſtehen unter 
fpanifcher Oberherrfchaft und find fehr fruchtbar an Reiß, Mais, Kae 
kao, Brotfrüchten, Zuder, Indigo, Baummolle und Ananad. Nur 
5400 Em. leben auf den SSnfeln Guam, Saypan und Rota. Die 
ſchwarzen Ureinnsohner find von den Spaniern beinahe ausgerottet, 
2) Inſeln, füdlich der hinefifchen Stadt Tanton, mit 40 bis 50,000 
E., die von Seeräuberei leben und große Flotten haben. 
Laerted, Sohn des Akriſius und der Chalfomethufe, wohnte 
ber Faledonifchen Sagdb und dem Urgonautenzuge bei, und beirathete 
nachher die Zochter bes Autolykus, Euryklea, mit welcher er, außer meh» 
reren Zöchtern, einen einzigen Sohn, den Ulnffes, zeugte. Er ers 
reichte ein hohes Alter, und erlebte noch die Ruͤckkehr feines Sohnes 
aus Troja, Uber deſſen Abweſenheit er in die tieffte Trauer verfunfen 
wor, deffen Ruͤckkunft aber ihn fo verjüngte, daß er noch an dem Kam⸗ 
pfe gegen die aufrührerifchen Ithakenſer Theil nehmen Eonnte. 
Lätare, der vierte Sonntag in den Faften. Die alte Kirche 
pflegte an demfelben ihren Gottesdienft mit den Worten Laetare ste- 
rilis oder Laetare Jerusalem et exultate in ea, anzufangen. 
| La Fayette (Gitbert Mottier, Marquis de), einer der be 
ruͤhmteſten Männer in der franzdfifchen Revolutionsgefhichte. Geb. 
1757 in Auvergne, zeigte er ſchon früh feinen Edelſinn, indem er fein 
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Vaterland verließ, um den Colonien in Amerika gegen England beizu⸗ 
ſtehen, wo er als zwanzigjaͤhriger Krieger ſich des hoͤchſten Zutrauens 
bes Congreſſes würdig machte. Won hoher Achtung der Amerikaner 
begleitet, gab er nun in Paris bald in den erften Stürmen der Revo⸗ 
Intion Beweife feiner Unerfchütterlichkeit für die gute Sache. Zum 
Oberbefehlshaber der Buͤrgermiliz 1789 gemählt, ‚ging er feinen Weg 
muthig fort, begab fich aber, da der König die neue Conſtitution 1791 
angenommen hatte, auf feine Güter, indem er jeder glänzenden Stelle 
(3. B. eines Maire von Paris) entfagte. Zwar von jegt an auf alle 
Art verunglimpft, mußte man ihm dennoch da8 Commando der Trups 
pen im Kriege gegen Deftreich (1792) überteagen; allein bei den Be⸗ 
ſchimpfungen, bie dem Könige widerfuhren, eilte er im Juni von ber 
Armee nach Paris, und da demungeachtet ber Sturz des Koͤnigthums 
den 10. Auguſt und. die voͤllige Auflöfung der Staatsverfaſſung er⸗ 
folgte, fo verließ er mit noch einigen Offizieren die Armee, um nad 
Amerika zu geben; allein auf dem Luͤtticher Gebiete wurde er von et» 
nem oͤſtreich. Poſten arretirt, tem Könige von Preußen und, nachdem 
er bis 1794 in Magdeburg gefeffen, dem kaiſerl. Hofe überliefert, too 
er als Staatsgefangener in Olmirg in Mähren ſaß, und wo feine Gate 
tin und beide Töchter fein Schickſal freiwillig mit ihm theilten. Ends 
lich erhielt er, nach den Lebhafteften Verwendungen des Directoriums 
und Bonaparte’s, im 3. 1797 die Freiheit, worauf er fih nad) Hams 
burg und zulegt auf fein Landgut zu la Grange, das ihm übrig gebliee 
ben war, begab, wo er nun in ſtiller Zuruͤckgezogenheit lebte und mit 
Zuruͤckweiſung aller ihm gemachten Anträge an feinen »hiſtoriſchen 
Memoiren« arbeitete. Seine mufterhäfte Gattin wurde ihm 1807 
durch den Tod entriffen. Im 3. 1824 erhielt der von ben Nordame⸗ 
ritanern hochbemunderte Mann bie feierliche Einladung von dem Con⸗ 
greffe der nerein. Staaten, zu ihnen zu kommen, Die dazu ihm bes 
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ſonders zu ſchickende Fregatte ſchlug er zwar aus, aber dennoch ſchiffte 
er ſich mit ſeinem Sohne im Juli deſſ. Jahres ein, und wurde, zu 
Neuyork angelangt, mit den außerordentlichſten Ehren⸗ und Freuden— 
bezeigungen empfangen. Erſt im J. 1825 begab er ſich wieder nach 
Frankreich zuruͤck. Die pariſer Revolution im Juli 1830 ſtellte ihn 
an die Spitze der dortigen Nationalgarde. Er erließ damals unter an⸗ 
dern folgende Proclamation: »Meine werthen Mitbuͤrger und tapfern 
Kriegsgefaͤhrten! Das Zutrauen des Pariſer Volkes beruft mich noch 
einmal zum Oberbeſehl uͤber ſeine oͤffentliche Macht. Ich habe mit 
Ergebenheit und mit Freude die mir anvertrauten Pflichten uͤbernom⸗ 
men, und fühle mich, wie im Jahre 1789, ſtark durch den Beifall 
meiner heute in Paris verfammelten ehrenwerthen Kollegen. Ich lege 
fein Slaubensbefenntniß ab; meine Gefinnungen find befannt. Das 
Betragen der Einwohner von Paris in diefen letzten Prüfungetagen 
macht mich ftolzer, als je, aufden Vorzug, an ihrer Spige zu ſtehen. 
Die Freiheit wird fiegen, oder wir fallen vereint. Es lebe die Freiheit! 
Es lebe das Vaterland! KRafayette.e Der Kampf war blutig 
gemwefen und £oftete mehr ald 4000 Menfchen das Leben. Lafayette 
ordnete bald Alles, und am 30. Jull berrfchte faft gänzlihe Ruhe; er 
erließ Zagesbefehle, worin er eine mobile Nationalgarde aus 20 Regi- 
mentern errichtete, die Barrieren Öffnen ließ, Altes in Werkthätigfeit 
verfegte, und nur eine Nationalfarbe, die dreifirbige, einfuͤhrte. »Mein 
Wahlſpruch iſt Freiheit, Gleichheit und oͤffentliche Ruhe,« ſprach er 
in einer feiner Prockamationen. 

Ta Fayette (Maria Magdalena, Gräfin de), geiftreiche 
Schriftſtellerin, Tochter des Gouverneurs in Havre de Grace, Aymar 
de Vergne, ſtarb 1693. 

Laffıtte (Jacques), Banquier in Paris, Ritter der Ehren⸗ 
legion und Mitglied der Deputirtenkammer von 1816 —24, ein durch 
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Talent, Reihthum und Rechtfchaffenheit gleich ausgezeichneter Mann, 
geb. zu Bayonne 1767, machte ducch Verdienſt fein Gluͤck in dem 
Banquierhaufe des Senator Perregaur und wurde 1805 Chef die 
fe8 Hauſes. 1809 ernannte ihn die Megierung zum Unterdirector 
der Bank von Frankreich und 1814 zum Dkerdirector; 1809 Präs 
fident der Handelskammer von Paris; 1813 fam er als Richter in 
das Commerzteibunal. Als 1815 Frankreichs Credit auf fehr ges 
fährlichee Spige ſtand, ſchoß &. 2 Mitt. baar vor. Er verlor 1819 
die Dieection der Bank; doch wurte ihm 1822 einflimmig das Ges 
fhäft als Regent de la banque wieder übertragen. Treffliche 
Reden in der Kammer, zum Theil aus dem Strgreif gehalten, haben 
bier eben fo fein Tafent als feinen Gefhäftsblid vorzüglich im Finanz⸗ 
fache bewiefen. 1830 wurd 2. Mitglied des Miniſterraths. 

Lafontaine (Auguſt Heinrich Julius), der fruchtbarſte und 
einer der beliebteſten Romandichter Deutſchlands, iſt 1756 in Braun⸗ 
ſchweiq geb. 

Lafontaine (Sean), Fabeldichter und Erzähler, geb. zu Cha: 
teau:Zhierm 1621, ftarb zu Paris 1695. 

Lagrange (Joſeph Louis), Geometer, geb. 1736 zu Turin. 
Schon im 19. Jahre zum Prof. der Mathem. an der Artikeriefchule 
in Turin ernannt, machte er bald Auffehen in der gefehrten Welt, er⸗ 
rang auch mehrere Preiſe bei der Akademie der Wiſſenſchaften in Pas 
vie, und wurde (1766) nach Berlin, an Eulers Stelle, als Director 
der Akademie berufen. Doch nad) Friedrichs II. Tode folgte er dem 
Rufe, der ihm 1787 nad Paris ward, wo er aber in eine Schwer: 
mutb verfiel, die ihn lange Zeit von feiner Lieblingswiſſenſchaft ent⸗ 
fernte, bis er, nad) vorlibergegangenen Stuͤrmen der Revelution, zum 
Profeffor an ber neuerrichteten Normalichule ernannt, nun wieder mit " 
neuer Liebe und neuem Eifer in feine vorige Thaͤtigkeit trat und feis 
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nen Ruhm in Frankreich immer mehr erhoͤhte. Von der republikani⸗ 
ſchen Regierung eben ſowohl, als nachher von Napoleon aufs ausge⸗ 
zeichnetſte beehrt, zum Mitgliede des Senats ernannt, zuletzt auch in 
den Grafenſtand erhoben, ſtarb er im 3.1813. Seine »Mecani- 
que analytique«, feine » Theorie des fonctions analytiques« 
"und fo viele andere Schriften, werden feinen Ruhm in Iebendem An⸗ 
denken erhatten. 

Lagunen (ital), eigentl. Eleine Pfügen, Teiche; dann heißen 
vorzuͤglich die Eleinen Seen, Infeln ꝛc. fo, welche das adriatifche Meer 
bei Venedig durch das Durchbrechen des Dammes gebildet hat und 
worauf (es find deren einige 60) Venedig felbft erbaut ift. 

Laharpe (Sean Frangois de), Mitglied der franz. Akademie, 
geb, zu Paris 1739, ftarb 1803. 

Laharpe (Frederic Cefar), Director ber helvetifchen Repu⸗ 
blik, geb. zu Rolle 1754. 

Lahyre (eigentlich Etienne Vignoles), ‘ein tapferer Ritter 
Karls VIEL von Frankreich und treuer Gefährte des Mädchens von 
Drleand. Auf einer. Reife nady Montauban, wohin er Karl VII. 
1442 begleitete, ftarb er, geſchwaͤcht durch Wunden, und feine roman⸗ 
tifche Zapferkeit und die Anhänglichkeit an das Mädchen von Or⸗ 
leans erwarben ihm nach feinem Tode die feltfame Ehre, daß fein 
Name dem Coeur valet in ber franz. Karte — deren Bilder ſich bes 
Banntlich mit allerlei Heldennamen fhmüden — beigelegt wurde. 

Laibach, ital. Lubianna, illyr. Lublan, Haupıfladt des oͤſt⸗ 
reich. Hersogthums Krain, mit einem Bergfchloß und ſchoͤnen Umge⸗ 
bungen, der Sig des erſten Eaiferl. Guberniums im Koͤnigreich Illy⸗ 
rien für Kaͤrnthen und Krain, eines Fürftbifchofs und mehrerer Bes 
börden. Jetzt zähle fie 866 H. und 11,500 E. Diefe Stadt war 
vom Det. 1809 bi8.1813 der Sig des franz. Generalgouverneurd der 
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illyriſchen Proyinzen. Sm Dec. 1820 ward der Eongreß von Trop⸗ 
pau hierher verlegt. Die Monarchen von Deflreih, Rußland und 
Preußen batten fih nämlich in Troppau 1820 verfammelt, um in 
Hinficht auf die ducch bie ftchenden Heere in Spanien, Neapel und 
Portugal bewirkten Staatsverinderungen und. über andre die Ruhe 
von Europa betirffende Gegenſtaͤnde Beſchluͤſſe zu faſſen. Da jedoch 
die Gegenwart des Koͤnigs von Sicilien nothwendig ſchien und man 
dem Schauplatze der Begebenheiten näher fein wollte, fo verlegte man 
ben Gongreß nach Laibach. Waͤhrend der Verfammlung des am 26. 
San. 1821 eröffneten Congreſſes brach der Aufitand der Truppen in 
Piemont am 10. März aus. Zugleich fam die Nachridht an von 
Hpſilanti's Unternehmen in ter Moldau; dies Alles verlängerte den 
Gongreß zu Raibad) bis in den Mai. » 

Laien, bei den Katholiten nichtgeiftliche oder weltliche ‘Perfo: 
nen; bildl'ch ein in etwas Umerfahrner. Laien» Bruder, Laiens 
Schweſter, in Klöftern folche Perfonen, welche theils nicht ſtudirt 
haben, theils zur Bedienung der eigentlichen Ordensperſonen beſtimmt 
find. Laien-Prieſter, ein Weltgeiſtlicher, welcher kein Kloſterge⸗ 
luͤbde gethan bat. 

LTairefſe (Gerard de), Maler und Kupferſtecher, geb. 1640 
zu Luͤttich, farb 1711 zu Umfterdam. 

Laus, eine berüchtigte Buhlerin, geb. zu Hycarra in Sitilten 
um 420 vor Chrifto, wurde vom Athenienfer Nikias nach Griechen⸗ 
land geführt und glaͤnzte zu Korinth durch ihre Reize und Zalente in 
einem fo hoben Grade, daß die größten Männer es für eine Ehre biels 
ten, ihren Triumphmwagen zu zieren. Vom Demoftbenes forderte fie 
faft die Summe von 1000 Thalern für den Genußihrer Reize, allein 
derfelbe fand dies zu theuer umd Eehrte daher unverrichteter Sache nach 
Athen zuruͤck. Von Korinth begab ſich Lais nach Theſſalien, und 
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bort fol fie von Weibern, die eiferfüchtig auf ihre Schönheit waren, 
340 vor Ehr. in einem Zempel ber Venus ermordet worden fein. 

Lak, f. Rupie. 

Lakonien, Lakonica, Lakonismus, f. Sparta. 

Lalande (Joſeph Seröme Le Français de), Afttonom und 
Mathematiker, Mitglied der Ehrenlegion, geb. den 11. Suli 1732 
zu Bourg en Breffe, geft. zu Paris den 4. April 1807. Bon du: 
ßerſt lebhaftem Charakter, ſchwankte er jung zmwifchen vielen Wiffen: 
fchaften, bis er, durch feine wohlhabenden Eltern bewogen, endlich die 
Rechtswiſſenſchaft wählte, fchon im 18ten Jahre Advokat von Paris 
ward, aber, von der Liebe zur Aftronomie hingeriffen, und zum Mit: 
gliede der Akademie der Wiffenfhaften (1753).erwählt, fich feiner 
Neigung ganz hingab und befonders feit 1761 durch die Charte, wo 
ber Eins und Ausgang der Venus für alle Gegenden der Erde bezeichs 
net war, und duch viele andere aſtronom. Arbeiten ſich ‚berühmt 
machte. Er genoß bis an fein Ende die größte Auszeichnung, worun⸗ 
ter auch die befonders zu Gotha, wohin er 1797 reifte, gehört und 
wo er die Huldigung mehrerer Aftronomen, die um ihn verfammelt 
waren, empfing. Die Eitel£eit und die Sucht, Aufſehen zu madyen, 
die man ihm oft vorgeworfen hat, gewannen dadurd) allerdings viel 
Nahrung; aber feine Verdienfte bleiben doch unbeftritten; durch bie 
Abhandl. über Ebbe und Fluth, über die Kanäle, durd) feine Ueber- 
ficht der Gefch. der prakt. Schifffahrt, fein Handbuch der Aſtronomie 
u. v.m. hat er fich ein bleibendes Andenken geftiftet. 

Lama (Lamaifche Neligion?, ein tangutifches Wort, bedeutet 
. Mutter der Seelen, Seelſor er; bei den Mongolen heißt jeder Geift: 
liche Lama, beiden Kalmuden nur die vom höheren Range. Die 
Bekenner der lamaifchen Religion, Zibetaner, Kalmuden und Mons 
golen, verehren als den Stellvertreter ihres Gögen, des Schigemuni, 
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den großen, mongolifch: Dalai-Lama, berin Tibet, in ber Nähe von 
Laſſa, feinen Sig hat. Die Lamaiten überhaupt theilen ſich in Gelb- 
und Rothmügen. Jede Secte fteht unter 3 Lama’s ; die der gelben 
Kappen unter dem Dalai⸗-, Zifchus oder Bogdo- und dem Taranaut— 
lama. Der Zifhulama wohnt zu Ziffulumtu, 10 Tagereiſen füb- 
waͤrts von Laſſa; ber legtere an der Grenze des ruffifchen Reichs. Die 
3 Vorſteher ber rothen Kappenträger heißen Schammar, und wohnen 
in Butan in verfdiedenen Kloͤſtern; der vornehmfte von ihnen, zu 
. Zaffifudon, der Hauptfladt von Butan. Unter diefen 6 Lama’s find. 

ber Dalaislama und der Zifhu-Fama bie vornehmften und mächtige 
ften. Keiner von diefen Lama's darf heirathen. Die Regierung ift 
alfo nicht erblih; fondern der Dalai-Lama ernennt in einem Teſta⸗ 
mente jeinen Nachfolger. Der große Lama iſt naͤmlich in den Au: 
gen feiner Verehrer ein Halbgott. welcher nach dem Tode des Körpers; 
den er inne hat, ſich in einen andern begiebt. Zumeilen findet man 
den Gott, der bie menfchliche Hülfe verlaffen bat, in einem kleinen 
Kinde wieder, dem nach gefchehener. Einfegung diefelbe Ehrerbietung 
von nahen und fernen Voͤlkern bezeugt wird. Dieſe Ehrfurcht geht 
bis ins Laͤcherliche. Man hebt z. B. feine Ausleerungen als Amu— 
lete und Arzneimittel auf. Der Gehorfam gegen ihn und feine Die: 
ner iſt faft grenzenlos. Feder Khan huldige ihm beim Antritte feiner 
Regierung. Dafür fegnet er die. Fuͤrſten mit der bloßen Hand; an: 
dere nur durch einen Scepter, an deffen Ende ein Band mit 3 Qua: 
fen befeftigt ift, womit das Haupt des zu Segnenden berührt wird. 
Ehemals wurde oft ein dem Dalai⸗Lama mißfälliger Fuͤrſt durch deſ⸗ 
fen Einfluß um feine Würdegebracht. Jetzt haben aber die -Chinefen, 
feitdem fie Herren in der Mongolei find, die Gewalt des Dalai-fama 
einzufchränfen gewußt. Ihm zur. Seite fteht eine zahlveiche Beift: 
lichkeit, bie buch Blendwerke von Geiſterbeſchwoͤrungen, durch Aſtro⸗ 
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logie, durch das Schrecken von Höllenftrafen, durch inmifchung in 
weltliche Händel, und durch den Befig der vornehmſten Wiſſenſchaften 
eine große Herrſchaft über den aberglaͤubiſchen Haufen verſchafft haben. 
Im Range find dem Dalai: ama die 7 Kutuchten die nächften. Gi: 
ner von ihnen, der Gegen-Kutuchtu, hält fi bei den Mongolen in 
dem fürftlichen Hauptquartivee am Zolafluffe auf. In ihm, den ber 
Dalai-Lama anſtellt und auch wohl aus den Kindern einer fuͤrſtlichen 
Familie ausſucht, wohnt, nad; der Meinung der Mongolen, der durch 
ſolche Wiedergeburt fortiebende Geift ihres erften Apoftels. Auch ver: 
ehren fie ihn faſt fo fehr, wie den Dalai-⸗Lama; feine abgefchnittenen 
Haare, Segen von durchſchwitzten Hemden u. f. w. werben für kraͤftige 
Schutzmittel gehalten. Außer den 3 Klaffen der höheren Geiſtlich— 
keit, die den Kutuchten zunächft fichen, und beiden Katmuden Lama 
heißen, Leben noch gemeine Priefter, Gylongs, Über die ganze Horde 
zerftreut. Sie find am mehrere Ordensregeln ſtreng gebunden, und 
dürfen daher feinen Branntmwein, Tabak, fein Pferdefleiſch, feine Stu: 
tenmild), oder von einem unreinen, oder heilig geachteten Thiere etz 
was genießen; auch müffen fie fi der Trunfenheit enthalten. Das 
Volk thut nichts ohne ihren Math, und beſchenkt fie reichlich. Die 
diteften und gelehrteften bderfelben erhalten von dem oberften Lama, 
mit Zuſtimmung der Fuͤrſten, den Ehrennamen Backſchi, d. i. Lehrer. 
Sie unterrichten die Lehrlinge, Mandſchi, im mongoliſchen Leſen und 
Schreiben, in der tangutiſchen Schrift, und in den beim Goͤtzendienſte 
üblichen tangutifchen Gebeten. Der ebelofe Stand ift eine der Haupt— 
pflihten der Geiftlich£eit von der Secte der gelben Kappenträger. 
Die Rothmuͤtzen verfirtten ihren Priejtern die Che. Jene werden 
daher von dem chine ſchen Kaifer für die rechtglaͤubigen gehalten. 
Uußer den Lama’s und Gylong's giebt e8 noch eine Art Raienbrüder 
und Nonnen: abgefebte Leute, bie in der Einſamkeit mit andächtigen 
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Uebungen ſich beſchaͤftigen, indem ſie eine Buͤchſe oder Trommel mit 
Papierrollen, auf welche ein Gebet geſchrieben iſt, herumdrehen, oder 
daſſelbe nach einem Roſenküanze herſagen. Die lamaiſche ober ſchige— 
muniſche Religion ſtammt aus Tibet. Sie hat in Hochaſien den al 
ten Aberglauben der Schamanen oder Zauberer faſt ganz verdraͤngt. 
Die lamaiſche Mythologie kennt kein ewiges Urweſen. Ihre Goͤtzen, 
oder Burchanen, 108 an der Zahl, find erfchaffene Weſen, die ſchon 
vor ber jegigen Melt durch ihre i in viergigfältigen Wanderungen bewies 
fene Heiligkeit zum ange göttlicher Weſen emporffiegen. Der Haupt- 
goͤtze, © igemuni (tangutifh: Dſchakdſcha-muni), ift der Regierer 
des gegenwärtigen in Elend verfunfenen Weltalterd. Er erſchien zu: 
legt auf Erden 1000 Jahr v. Chr., als Stifter des lamaifchen Glau⸗ 
bens. Unter feinen Gehülfen in dee Welttegierung, den Burchanen, 
iſt der Chond = fin: boddi= faddo der vornehmfte; an ihn wenden fich 
die Lamaiten mit einer allgemeinen Gebetformel. Unſere Erde ift 
von Geiſtern aus der Oberwelt bevölkert. Diefe find zu Menſchen 
ausgearset. Die menfchliche Seele wandert nach dem Tote des Kir: 
pers aufeine höhere Stufe, wenn fie die Prüfung des Lebens gut Te: 
ftanden hat; außerdem finkt fie tiefer. Dieſer Glaube an die Seelen— 
wanderung macht die Mongolen wohlthaͤtig, menſchenfreundlich und 
duldſam. Ihr Goͤtzendienſt beſteht in ſchreienden und laͤrmenden Ger 
fängen und Gebeten, begleitet von einer uͤberlaut toͤnenden Muſik, in 
praͤchtigen und feierlichen Prozeſſionen und in der Feier gewiſſer Feſte 
zu beſtimmten Zeiten, verbunden mit Wallfahrten und Kaſteiungen. 
Die Menge der Geiſtlichen und Moͤnche iſt ſehr groß. Bloß um 
Laſſa ſollen 3000 Ktöfter fein. Zu Tiſſulumbu find 3700 Gylongs, 
die den taͤglichen Goͤtzendienſt im Tempel verrichten, ohne die uͤbrigen 
im Kloſter, in dem Palaſte und in andern Tempeln. 
Lamark (Jean Baptiſte Antoine Pierre Monet, Chevalier 
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de), geb. 1745 in der Pieardie, aus einer angeſehenen Familie, mußte 
wegen einer Verlegung, die er fich zuzog, dem Militairftande entiagen 
und widmete ſich den Studien. Anfaͤnglich zur Medicin, dann zue 
Aftronomie bingezogen, wurde er endlich, durch Juſſien's geiftuolfe 
Vorträge der Botanik, zum Studium der Naturkunde geleitet. In 
den legten 10 Jahren feines Lebens war er blind, und Latreille und 
Victor Audouin vertraten bei den Vorlefungen feine Stelle. Er ft. 
zu Paris am 20. Dec. 1829, im 86. Sabre feines Alters. Mei feis 
ner Beerdigung auf dem Kirchhofe des Kirchſpiels Mont Parnaffe 
hielten Latreille im Namen des Inſtituts, und Geoffroy St. Hitaire 
im Namen des botanifchen Gartens, die Feichenreden. 

gamartine ( Alfonſe de), unter Frankreichs Iprifchen Dichten 
einer ber ausgezeichnetften, gründete feinen Ruf durch feine »Medita- 
tions podtiquese, bie er, Z0 3. alt, herausgab. 

Lambert (Johann Heinrich), Phitofoph und Mathematiker, 
geb. 1728 zu Mühthaufen im Sundgau. Der Sohn eines Schneis 
der, mußte ex feine Wißbegierde durch Bücher und wohlthätide Uns 
terflügung zu befriedigen ſuchen. Er ward 1745 bei Sfelin zu Bafel 
Secretair, bann Hofmeiſter beim Heren von Salis, mit dem er 1756 
nach Göttingen ıc. ‚ging, dann zu Augsburg lebte, wo er fich durch 
mehrere mathematifche und pbufifche Schriften, beionders durch die 
»kosmologiſchen Briefe uͤber den Weltbaue, hauptſaͤchlich aber durch 
fein »Neues Drganpn« berühmt machte und eben durch das letztere 
fid) den Ruf Friedrichs d. Er. nach Berlin erwarb und hier durch feine 
große Gelehrfamkeit einen ausgebreiteten Ruf erhielt. Er ftarb als 
Oberbaurath 1777. i 

Lamettrie (Sulien Offroy de), Materiatift und mebicinifcher 
Charlatan, geb. zu St. Malo 1709, ging 1748 nach Berlin, warb 
Borlefer und Freund bes Königs und Mitglied der Akademie, farb 
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aber ſchon 1751 an einem Fieber, das er nach feinen eignen widerſin⸗ 
nigen Anſichten behandelte. Der Koͤnig von Preußen ſelbſt verfaßte 
ſeine Leichenrede, welche in der Akademie verleſen wurde. 

Lamoignon, ſ. Malesherbes. 

Lamien, f. Lemures. 

Lamothe Valois (Gräfin dela), beruͤchtigt durch die Hals⸗ 
bandgeſchichte, gab ſich fuͤr einen Sproͤßling aus der Familie der Va⸗ 
lois aus (durch einen BaſtardHeinrichs IL). Die Lamothe fand man, 
nach einer nächtlichen Orgie, aus den Fenſtern des dritten Stodwirfs 
herabgeftärzt, todt auf dem Straßenpflafter von London. Lamothe, 
ihr Gatte, wurde für feine Lebenszeit zu den Galeeren verurtheilt, Fam 
aber wihrend der Revolution los, und lebte noch 1826 in Frankreich. 

Lampen waren ſchon bei den Aegyptern, dann bei den Grie⸗ 
chen und Roͤmern im Ge nu. Argand zu Genf erfand 1783 eine 
Lampe, deren Licht an Helligkeit jede andere übertrifft, indem er buch 
einen hohlen enlindrifchen Docht, melden er in einem ebenfalls cylin= 
drifchen, der Laͤnge nach offnen, Delbehälter fo befeftigt, daßder Docht 
nach Befinden auf und nieder geſchoben und mit einem oben offnen 
Glaͤschlinder bedeckt werden kann. Die Flamme brennt in dieſem 
Cylinder, und die von unten zuſtroͤmende Luft macht, daß alles Oel 
ohne Rauch vollſtaͤndig und mit verhaͤltnißmaͤßiger ſtarker Licht⸗In⸗ 
tenſitaͤt verbrennen kann. 

Lampi (Sohann Baptiſt, Nitter von), Portraitmaler, geb. 
1751 zu Nomeno in Tirol. Sein älterer Sohn, Johann Bap⸗ 
tiſt Ritter v. L., geb. 1775 zu Trient, ſtudirte in Wien unter Mau⸗ 
ver und Fuͤger. Der juͤngere Bruder, Franz Ritter v. L., geb. 1783 
zu Klagenfurt, ift Portrait:, Schlachten und Landfchaftsmaler, lebte 
10 Sabre in Warſchau, kam 1823 nad) Wien und kehrte 1824 nad) 
Polen zuruͤck. 
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‚Zancafter (James), englifcher Seefahrer, war ber Erſte feis 
ner Nation, der 1591 nad) Dftindien fchiffte. Auf der Ruͤckkehr von 
Ceylon und Sumatra nady England wurde er durch widrige Winde an 
die Küfte Amerika's getrieben und, auf einer Eleinen Inſel Iandend, 
von feinen Leuten verlaffen. Ein franz. Schiff nahm ihn jedoch auf 
und brachte ihn 1594 nad) England zuruͤck. 1595 verheerte er als 
Befehlshaber siner englifchen Flotte tie Küfte von Brafilien, bemaͤch⸗ 
tigte fih dee Stadt Fernambuco und brachte unermeßliche Reichthuͤ⸗ 
mer von bort nach England. Kurz darauf unternahm er eine britte 
Reiſe nach Oflindien, als Befehlshaber einer Flotte der englifch = oftins 
diſchen Compagnie, legte Niederlaffungen zu Achem und Bantam an, 
und ließ fi dann auf immer in-England nieder. Seine Reifebefchrei: 
bungen befinden fich im dritten Bande von Hakluyt und im erften 
von Purchas. 

Lancaflerfche Methode heißt in dem neuern Erziehungs» 
fofteme, befonders der Engländer und Franzoſen, diejenige Methode, 
wo die Schule vermittelft der Schüler felbft gehalten wird, indem man 
naͤmlich die ganze Verſammlung (bie ſich auf viele 100 belaufen Eann) 
in einem Zimmer nad) Verhäftniß der Anzahl und Verſchiedenheit der 
Hortfehritte in eine Menge Eleiner Klaffen theilt und jede derfelben 
durch einen groͤßern Schhler, fo weit diefer felbff zuvor von dem Lehrer 
unterrichtet worden, in den nöthigften Fertigkeiten geübt und abgerich» 
tet wird; jene Schulgehälfen werden Monitors genannt. — Ein Quäs 
fer, Joſeph Lancafter, fing zuerft diefe Methode bei einer Armens 
ſchule in einer Vorftadt Londons, i. 5. 1798 an, obgleich der eigent- 

liche Erfinder, D. Andr. Beil, ein englifcher Geiftlicher, war, melcher 
auch feit 1812 in England Schulen aufdiefe Art einrichten mußte und 
die ganze Hofpartie auf feiner Seite hatte. — In Irland eriftirten i. - 
3.1822 bereit6 529 Schulen biefer Art, welche von 58,000 Kin⸗ 
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dern beficcht wurden. Auch in Frankreich — man zählt gegenwärtig 
daſelbſt 1500 — 2000 ſolcher Schulen — wurde bald diefe Methode 
nachgemacht, bie aber bloß auf außere Abrichtung hinwirkt und mithin 
ſich auf einen todten Mechanismus befchränft, die folglich in Deutſch⸗ 
land, wo man ſchon laͤngſt weit beffere Methoden eingeführt hat, kei⸗ 
nen Eingang finden dürfte. ö 

Lancelot vom See, einer ber tapferften Palabine von ber 
Tafelrunde unter dem englifchen Könige Arthur oder Arthus; er gehört 
ſomit in den Fabelkreis der Nitterzeit. Der Sage nad) foll er ein 
Sohn des Königs Ban von Brucic gewefen fein. Er ward von der 
Ber Biviana, der Dame vom See, daher auch Lancelot's Beiname, 
erzogen. Als Süngling brachte fie ihn an den Hof des Königs Ars 
thur, welcher ihm mit feinem guten Schwerte Esfalibor den Ritter: 
fchlag gab und ihn in die Zahl feiner Paladine aufnahm. Am Hofe 
verliebte er fih in des Arthurs fehöne Gemahlin Genevra. Diefe 
Liebe und der Has der Fee Morgana, der Schwefter der Genevra, des 
ren Liebe Rancelot verfhmäht hatte, flürzten ihn in taufend Abenteuer, 
bie er unfer dem Schutze ber Zee dom See, mit der größten Tapfer⸗ 
. Eeit beftand. Claudas hatte den Vater de8 Helden ermordet und defs 
fen Thron fich bemaͤchtigt. Lancelot erfchlug ihn und nahm das Reich 
feines Vaters wieder in Befig. Als er aber gegen Mordrec, der feinen 
Verwandten, den König Arthur, ermordet hatte, auszog, überfiel ihn dies 
fer und erſchlug ihn. Er war ber legte Ritter der Tafelrunde; feine Ge: 
beine wurden auf feinem Scyloffe Freudenwacht neben den Reſten der 
Genevra beigefeßt. Welch ein reihliher Stoff das Leben Lancelotd 
fire die romantifche Dichtkunſt war, beweifet die Menge Ritter-Ro= 
mane, Gedichte und Sagen, in tenen er der Held ift. 

Landammann, f. Schweiz. . 

Landau, Hauptort eines Diſtrikts im baierifchen Rheinkreiſe 
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und beutfche Bunbesfeftung, an der Queih; 650 H. 5705 E.; boms 
benfeſte Gafernen und Magazine, Hanfz, Keinen: und Wollenfpinne: 
rei, Gewehr⸗, Strumpf:, Hut: und Tabaksfabriken. 

Landbaufunft, oder landwirthſchaftliche Baufunft, heißt die 
Kunft (und auch die Theorie) der vortheilhafteften und bequemften 
Einrichtung und Erbauung derjenigen Gebäude, welche der Landwirth, - 
fowohl im Kleinen al8 im Großen, zu den verfchiedenen Zweigen der 
Bewirthſchaftung ſeiner Güter unumgaͤnglich nöthig hat, alfo der 
Mirthfchaftsgebäude; dahin gehören: Wohnungen für Menfchen; 
Stallungen für das Zug: und Nutzvieh; Vorrathögebäude, z. B. 
Scheunen, Schuppen ıc., Brauhäufer, Branntweinbrennereien, Bad 
häufer und Badöfen, Wafchhäufer, Schlachthäufer, Schmiede⸗ und 
Mühlengebäude, Sprigenhäufer, Effigbrauerei: und Stärkemachereis 
gebäude, Ziegelbrennerei- und Kulkbrennereigebäude nebft andern nüßs _ 
lichen und bequemen Anftalten, z. B. Miftftätten, Viehſchwemmen, 
Brunnen ıc. Alle Haushaltungsgebäude müffen Feſtigkeit, Negels 
maͤßigkeit und Bequemlichkeit befigen, welchen noch, ſoweit e8 den Kos 
ftenaufmand nicht zu ſtark vermehrt, Schönheit, Ebenmaß, gute und 
geihmadvolle Kormen beigefügt werden koͤnnen. Endlich müffen fie 
beftändig der Größe des Landguts angemeffen fein, damit e8 auch bei 
der ergiebigften Ernte nicht an Raum fehle. 

Landchartenſtich, f. Kupferftecherfunft, geographifche. 

Zandeshoheit, als allgemeiner Begriff, die Majeftätsrechte 
bed Staats in ihrer Gefammtheit und Vollſtaͤndigkeit bezogen auf das 
Staatsgebiet. 

Landecker Bäder, bei dem Dorfe Oberthalheim, nicht weit 
von der Stadt Kandel in Schlefien, einige hundert Schritte von eins 
ander entfernt. Das alte oder Georgenbad fol ſchon 1489 vom D. 
Conrad von Berg chemiſch unterfucht worden fein, und fpäterhin ka⸗ 
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men die Quellen fo in Ruf, daß Lande? 1624 ihretiwegen für eine gar 
feine Stadt gehalten wurde. Das neue oder Liebfrauenbad wurde 
1678 erbaut. 

Landfriede (treve, trewa, treuga Domini, Treve de 
Dieu oder du seigneur). Uralt ift bei den Deutfchen die Sitte, Bes 
keidigungen felbft zu rächen und Streitigkeiten duch Kampf abzuthun. 
Sie ſchreibt ſich aus den Zeiten her, wo eine öffentliche Gewalt noch 
nicht beftand. Aber auch dann, als innere und Außere Kriege und 
die Züge der Völkerwanderung die deutfchen Völker in eine Art von 
Staatöverfaffung nöthigten, ja felbft als fie Theile der fränkifchen 
Monarchie wurden, wollten fie von jener trogigen Sitte nicht laffen, 
und achteten das Anfehen richterlicher Hülfe für den Mann entwürs 


digend. Karl der Große war der Exfte der ein allgemeines Geſetz ges 


gen die Privatfehden erließ; er befahl, daß der Schuldige ohne Vers 
zug das Sühnegeld zahlen, und daß die Angehörigen des Zodten den? 
Thaͤter nicht den Frieden verfagen follten, wenn er ihn verlangte. Doc) 
auch dies Geſetz hatte Eeine hinlänglihe Kraft und der Mißbrauch 
hörte um fo weniger auf, da unter den ſchwachen Nachfolgern Karls 
und den meiften Königen der dritten Dynaftie das Eöniglihe Anfehn 
faft gänzlich erlofchen war, und die höheren Barone ſich das Recht 
anmaßten, nach eigener Willkuͤhr Krieg zu führen. Was der Fönig- 
fihen Macht nicht gelang, brachte endlich zum Theil die Neligion zu 
Stande; die Bifchöfe verboten unter Eanonifchen Strafen jede Ges 
mwaltthätigkeit während der Zeit, welche zum Gottesdienfte beſtimmt 
war; diefe Einftellung aller Seindfchaft nannte man Gottesfrieden. 
Die erfte Verordnung erließen die Bifchöfe auf einer Synode zu Eine 
in Rouffilfon den 16. Mai 1027; fie verboten, daß Keiner feinen 
Feind vom Samftag bis auf den Montag angreifen folle, weil es 
‚eine Verlegung des Sonntags ſei; daß Keiner, es fei zu welder Zeit 
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es wolle, einen Moͤnch od. Geiſtlichen ohne Waffen, noch einen Men: 
ſchen, der zur Kirche gehe, und zuruͤckkehre, oder der in Geſellſchaften 
von Frauen ſich befinde, angreifen duͤrfe; daß Niemand es wagen 
duͤrfe, Kirchen und andere 30 Schritt von ihnen entfernte Gebäude 
zu plündern, unter Strafe der Ercommiunication, bie, wenn nad) Ablauf 
von drei Monaten Eeine völlige Genugthuung für die Frevel erfolge, 
bis zum Banne gefchärft werden folle. Erſt durch Lehre und Ge: 
wohnheit eingeführt und heilig gehalten, wurde der Gottesfrieden auf 
den Concilien zu Narbonne (1054), Troyes (1093), Clermont (1095), 
Rouen (1096), Norbhaufen (1105), Rheims (1136), St.-Joh. von 
Zateran (1139 und 1179) und Montpellier (1195) durch ausdrüd: 
liche Satzungen beftätigt und eingefchärft. Später ward er hin 
und wieder auch auf den Donnerflag ausgedehnt, ja bie Befehdung, 
um fie immer mehr zu befihneiden, zu gewiffen heiligen Zeiten auf " 
- mehrere Wochen ganz verboten, oder vielmehr ganz verdammt, 3. B. 
vom erften Adventsfonntage bis zum Fefte der Erfcheinung Ehrifti, vom 
Afhermittwoh bis zum Montage nach Zrinitatis, uͤberdies an ben 
Quatembern, Marien: und Apofteltagen ꝛc. Auch wurden geiviffe 
Derter, als: Kirchen, Klöfter, Spitäler, Gottesäder zc., und gewiffe 
Perfonen, ale: Geiſtliche, Ackerleute auf dem Felde, überhaupt alle 
Wehrlofe, befonder8 aber, auf dem Goncilium zu Clermont (1095), 
die Kreuzfahrer, durch Kicchengefege gefriedigt. So gelang, was der 
weltliche Arm. kaum zu unternehmen wagte, wenigſtens zum großen 
Theile der geiftfichen Macht, weil fie kluͤglich nicht mehr verſuchte, als 
zu erhalten möglidy war, und die ftörrigen Zeitgenoffen bei ihrer einzi: 
gen milden Seite, der Meligiofität, angriff. Doc darf man fid) 
nicht vorftellen, daß jene geheiligtem Schranken nie von der Leiden: 
ſchaftlichkeit überfchritten worden wären, vielmehr Elagten über Ver: 
legungen des Gottesfriedens viele Goncitien und Eiöfterliche Chroniften. 
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Aber fie blieben boch immer nur allgemein verabfcheute Ausnahmen. 
Aber auch die Unzutänglicdykeit des Gottesfriedens Überhaupt bewog 
die deutfchen Kaifer, durch bürgerlihe Geſetze für den Frieden des 
Reichs zu ſorgen und der Selbſthuͤlfe, wie dem ſogenannten Fauft: 
rechte, in das ſie ausartete, Schranken zu ſetzen. Denn die Gewalt, 
einmal im Falle der Genugthuung erfaubt, wurde bald zu Unbilden 
aller Art gemißbrauchht. Daher allenthalben Näubereien und Wege: 
lagerungen, zum großen Nachtheil des Verkehrs, denn keine Straße 
war ficher vor den antmwohnenden und herumichtoeifenden Gemaltthä- 
teen. Schon Konrad II. und Heinrich II. gaben Gefege gegen dies 
fen Unfug, doch wahrfcheinlih nur gegen bie ungerechten Angriffe, 
nicht gegen bie Selbſthuͤlfe aus gerechter Urſache. Des Letztern Kraft 
wußte ſeinen Geſctzen einen für die damalige Zeit beiſpielloſen Gehor— 
ſam zu verſchaffen; allein in den Buͤrgerkriegen unter feinen Nachfol⸗ 
gern und bei der daraus entfpringenden gänzlichen Vertvirrung ter Ge- 
richtsverfaffung wurden die Privatfehden häufiger und die Straßen 
unfichyerer als je. Die bobenftaufenfhen Kaifer, zur Unterdruͤckung 
der Selbfthülfe ebenfalls zu ſchwach, begnügten fi, durch Eingehen 
in ben Geift der Zeit, fie der öffentlihen Sicherheit fo unſchaͤdlich als 
möglich zu machen. Friedrich I. befahl auf dem Neichstage zu Nuͤrn⸗ 
berg 1187, daß der, den man Nu$s gerechter Urſache befehben wollte, 
bei Strafe ber Ehrlofigkeit, wenigftens 3 Tage vorher davon benach⸗ 
richtige werden folle. Dies nannte man abfagen, widerfagen (dif- 
fidare oder diffiduciare, d. i. dad Vertrauen auf ben Frieden beneh⸗ 
men). Das Abfagen gefchah durch den Fehdebrief, der, nach Anfuͤh⸗ 
tung der Urfadyen, die Formel enthielt: »Darum mill ich Euer und 
Eurer Helfer und Helferöhelfer Feind fein, und, fo Ihr drob Schas 
den nehmet, deß meine Ehre gegen Euch und die Euren verwahrt has 
bene. — Eine folche Vorſchrift fand in bamaliger Zeit am nz 
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Eingang, der es ritterlich und edel fchien, nur den zum Kampfe Vor: 
bereiteten anzugreifen. Die Sicherheit, bie dadurd) Jedem, dem nicht 
vorher abgefagt worden, gewährt wurde, nannte man den Landfrieden. 
Dies war Alles, was damals die deutfchen Könige von ihrem Volke 
für die Öffentliche Sicherheit erlangen Eonnten; felbft was die Eräftis 
gere koͤnigliche Machthabung in Frankreich einführte, daß während des 
Öffentlichen Krieges alle Privatfehden ruhen mußten, das Eonnte bei 
ben zügellofen Deutfchan nicht durch gefegt werden, hoͤchſtens vermochte 
man die Fehden von Eaiferl. (und andern neutralen) Burgen entfernt 
zu halten (Burgfrieden), fo wie von fremden Häufern (Haußfrieden). 
Eine mittelbare druͤckende Folge des Kauftrechts waren für die Reifens 
ben die Erpreffungen u. d. N. des Geleites. Manche Fürften und . 
“ Edle machten nämlidy ein Gewerbe daraus, Wanderern und Fuhrleus 
ten, zur Sicherung vor räuberifchen Anfällen, Bedeckungen von Ges 
waffneten auf den Weg mitzugeben, und zwangen ihnen dafür oft 
große Summen Geldes ab, wodurch diefe an fich wohlthätige Einrich- 
tung, da ed gar nicht im freien Willen des Reifenden ftand, fich geleis 
ten zu laffen, zu einer fchmweren Laft wurde. Ja ſelbſt ohne fich die 
Mühe des Geleitd zu geben, heifchten viele Burgherren an den Stra- 
Ben und Flüffen, die bei ihren Sigen vorüberführten, Zölle von den 
Reifenden , — eigentlich, Losfaufung.a der Plünderung, die fie denfels 
ben bloß darum droheten, weil fie an diefem Orte in ihrer Macht ſtand. 
Im Fahre 1201 verbot der König Philipp diefe Näubereien aufs 
ftrengfte und fhärfte zugleich das alte Gefeg, wodurch die Ankuͤndi⸗ 
gung der Schde geboten war. Sn den ftürmifchen Zeiten feiner 
Nachfolger hatten auch die Gefege Eeine Kraft, und die Städte fahen 
ſich genöthigt, einen Bund zum Schug und Trug zu bilden. Er 
kam 1247 zuerſt am Rheine zu Stande; die drei Erzbifchöfe nebft 
einigen Fürften traten ihm bei; fie verbanden fi) mit-vereinter Macht, 
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alte Erpreſſungen, Zölle ec. zuruͤckzudraͤngen, Wegelagerungen und 
Raͤubereien zu unterdruͤcken und den, der den Raub nicht erſetzen, od. 
Genugthuung geben wolle, gemeinſchaftlich zu befehden. Der Koͤnig 
Wilhelm beſtaͤtigte den Bund einige Jahre darauf; er hielt ſich aber 
die Entſcheidung über die Beſchwerden des Bundes bevor, und nur in 
dem Sale, baß fein kaiſerliches Anſehn von dem adligen Räuber nicht 
anerkannt wurde, Bonnte der Bund mit gewaffneter Hand fich ſelbſt 
Recht verſchaffen. Mehrere Jahre hindurch herrſchte nun ein tiefer 
Friede in den Rheingauen; als aber waͤhrend dem Interregnum Fake ' 
tionen dad Reich zerriffen und die Stände fid) wechfelfeitig befehdeten, 
wurde auch die Macht des Bundes gebrochen, und die alten Unordnuns 
gen, das Raubſyſtem mit allen feinen Expreffungen erhoben ſich von 
Neuem. Muͤhevoll gelang es endlich Rudolph von Habsburg, die _ 
Reichsſtaͤnde zu Würzburg 1287 zur Anerkennung eines allgemeinen -- 
Landfriedens auf drei Jahre zu bewegen; nach feinem Ablaufe ver= . 

Längerte er denfelben zu Speier auf 6 Jahre. Seine Nachfolger, 
Adolph und Albrecht, beftütigten den Landfrieden, und Ludwig der 
Baier beſchwur ihn mit den Reichsſtaͤnden 1333 von Neuem; befon: 
ders bot Karl IV. Alles auf, feinem Gefege Gehorfam zu verfchaffen. 
Daß es ihm aber nicht vollftündig gluͤckte, beweifen die Verbindungen 
mehrerer Städte und Herren zur Sicherftellung des Landfriedens und 
de8 Eigenthums; diefe Bündniffe nannte man auch Landfrieden, weil 
ihr Zweck die Aufrechthaltung des Eaiferlihen war. In Schwaben 
wurde 1307 eine folhe Verbindung errichtet, die Albrecht I. fanktio: 
nirte;-ebenfo erneuerten die Städte und Grafen am Rhein 1319 
den alten Bund, und ließen fogar mehrere Naubadelige enthaupten. 
Außerdem errichteten viele Städte und Fürften in einzelnen Gegenden 
dergleichen Bündniffe von wenigen Theilhabern. So beſtanden im 
Elſaß zwei dergleichen, der obere und untere Landfriede im Elſaß ges 
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nannt. So gab es dergleichen kleinere Verbindungen oder Landfrie— 
den in Baiern, Franken, Schwaben, in der Wetterau, Lothringen, 
Sachſen (dem heutigen Braunſchweig). In Weſtphalen gab es zwei 
dergleichen, die Geſellſchaft vom Roſenkranz und die von den Roß—⸗ 
kammen. Ueberall ſetzten dieſe Verbindungen die Todesſtrafe auf den 
Landfriedensbruch und vollzogen fie ſelbſt. Die Mitglieder dieſer Elei= 
nen Verbindungen hielten fogar noch fefter zufammen als die größern, 
und behielten ſich beim Eintritt in diefe gewöhnlich vor, nicht gegen 
einander zu fechten (nahmen einander aus). Das Hauptübel, und 
die hauptfächliche Urfache jenes Krieges Aller gegen Alle, lag immer 
in dem Mangel einer ftrengen und wohlgeordneten Gerichtsverfaſſung, 
verbunden mit der Abneigung dee Deutfhen gegen gerichtliche Ent: 
ſcheidung ihrer Uneinigkeiten. Daher vereinigten ſich die Stüdte, die 
in ſolche Buͤdniſſe zufammentraten, gewöhnlich dahin, ihre Zwiſte 
durch fchiedsrichterliche Ausſpruͤche (Austräge) enticheiden zu laſſen. 
Dies gefchah namentlicd) in einem Bunde, den dle ſchwaͤbiſchen Städte . 
1331 zu Weinsberg auf die Lebenszeit Ludwigs des Baiers eingingen, 
dem die Pfalsgrafen bei Rhein und andere Herren beitraten, und ben 
Ludwig 1340 beftitigte. As Karls IV. Landfrieden von 1354 zu 
Ende gegangen war, fihloffen die ſchwaͤbiſchen Etidte (1356) unter 
Eniferlicher Beftätigung abermals einen Friedensbund, doch aur auf 
anderthalb Jahre. Diefe Verbindungen, wie zahlreich und wie oft 
erneuert, vermochten doc; die Eicherheit des Reichs nicht uͤberall zu 
erhalten. Mie die Mact der Städte durch die Verbindungen fid) 
hob, erwachte der Neid der Fuͤrſten, und da jene auch landſaͤſſige 
Städte in den Bund der freien aufnahmen, wodurch oft die landes— 
herrlichen Rechte gefährdet wurden, fo verbanden fich auch die Fuͤr— 
ften zum Schuge ihrer Gerechtfamen. Diefe Vereinigungen hießen 
Geſellſchaften, wie die Gefeltfchaft vom Leuen, die von St. Wilhelm 
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und St. Georg, die mit den Hoͤrnern, nach ihren gewaͤhlten Wahr⸗ 
zeichen ſo genannt. Auch die Staͤdte traten manchmal zu dieſem Fuͤr⸗ 
ſtenbunde; nur war ihre Vereinigung nie von langer Dauer, weil die 
Intereſſen beider oft entgegen ſtanden. Koͤnig Wenzel, dem die 
Macht der verbuͤndeten Fuͤrfien gefährlich ſchien, beguͤnſtigte vorzuͤg⸗ 
lich die Eidgenoſſenſchaft der Städte, und ſuchte in ihr eine Gegen: 
macht gegen die mächtigen Reicheftände. Die Abficht der ſtaͤdtiſchen 
Verbindungen mar eigentlich gegen die Fuͤrſten gerichtet; wenn gleich 
fie diefelbe nicht öffentlich ausfprachen; fo verbanden fih 1381 bie _ 
Hauptftädte des Rheins, ſchloſſen fich bald darauf an die ſchwaͤbiſche 
Confoͤderation an, und nahmen endlich, 1384, alle Staͤdte in Baiern, 
Franken, Schwaben und am Rhein in den Bund auf. Haͤufige 
Reibungen, beſonders der Beiſtand, welchen der ſchwaͤbiſche Bund den 
Schweizern gegen den oͤſterreichiſchen Herzog Leopold leiſtete, blieſen 
den geheimen Haß der Fuͤrſten gegen die ſtaͤdtiſchen Buͤndniſſe zu hel⸗ 
len Flammen an, und ein heftiger Bürgerkrieg brach aus. Anfangs 
murde er mit abwechſelndem Gluͤcke geführt, bis endlich König Wen⸗ 
zel; der früher die Städte in Schutz nahm, fein Heer zu den Kriegern 
der Fürften ſtoßen lief, wo dann die Städte der Uebermacht erlagen. 
Der Bürgerkrieg in feiner fucchtbaren Größe hatte endlich den erniten 
Wunſch nad Frieden erregt. Es ward 1389 der Landfriede zu Eger 
auf 6 Fahre errichzet, wodurch alle ftäbtifche, und fofern die Städte 
nicht ferner wiber/penftig fein würden, auch die fürftlihen Buͤndniſſe 
für aufgehoben erklärt wurden. Diefer Landfeiede erhielt aber, da 
die meiften Städte nicht fogleich fih Fügen wollten, erſt burd) den 
Vertrag zu Heidelberg in demfelben Sabre feine Wirkung. Es wur 
den bier für jeden der vier Bezirke: Schwaben, Baiern, Franken und 
Elſaß oder Rheinland, fhiedsrichterliche Ausſchuͤſſe beftellt, um fernere 

Streitigkeiten zu ſchlichten, aus vier fäbtifhen Abgeordneten, unter 
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einem Obmann, von Kaifer ernannt, beſtehend. Jetzt herrſchte eine 
Zeit Ruhe im Reiche; man verdanfte fie weniger dem Erwachen eis 
neg friediichen Bürgerfinnes und den beſſern Begriffen einer Staats⸗ 
juſtiz, welche die erlittenen Kraͤnkungen der Einzelnen als ihre anſieht, 
und ſie ſo raͤcht; der Deutſche war einer ſolchen Anſicht noch nicht 
faͤhig, und ſein perſoͤnlicher Muth glaubte ſich beleidigt, wenn er die 
Handhabung feiner Rechte don einem Gerichte erwarten follte; fon: 
dern die Erſchoͤpfung der Kräfte daͤmpfte die Privatbefehdungen. 
Sobald aber die Parteien fih wieder geftürkt fühlten, begannen aud) 
die Streitigkeiten von Neuem, und hatten diefelben Folgen. Städte 
verbündeten fib mit den Fürften im 15. Jahrh. zur Erhaltung des 
Landfriedens. Als aber 1431 dem Reiche von zwei Seiten Gefahren 
drobten, von den Türken und den Huffiten, zwang die North die 
Reichsſtaͤnde zu freundlichern Befinnungen, und fie promulgitten mit 
dem Kaifer Sigismund einen allgemeinen Landfrieden fo lange, bis 
die Gefahren würden befeitigt fein. Einen ewigen Landfrieden wollte 
Albrecht II. durchſetzen; er theilte das Meich in 4Kreiſe, fegte Schieds— 
richter ein, und beftellte für jeden Kreis einen Landfriedenshauptmann. 
Er ward bald ubertreten. Friedrich IH. mufte wieder, umnur wegen 
des Tuͤrkenkrieges Luft zu bekommen, ſich begnügen, den Landfriedem, 
wie feine Verainger, auf etlihe Jahre zu befeitigen, wie 3.8. zu 
Frankfurt 1467 auf 5 Sabre, 1471 zu Regensburg auf 4 Jahre 
geſchah, weicher letztere Landfriede 1474 zu Augsturg auf 6 Jahre 
verlängert wurde. Div Kaifer batte die Abfiht, ale Verbindungen 
unter den Standen ganz zu verbieten, kennte aber mit dieſem, wie 
mit fo manchem andern Entwurfe zur Verbefferung der Verfaſſung 
nicht durchdringen; vielmehr vermochte er jenen Landfrieden felbjt nur 
in Form von freien Bimdniffen durchzuſetzen. Alte Fürften, Herren 
und Edle, wie alte Stadtraͤthe, fa oft alle einzelne Bürger der Staͤdte 
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mußten fie jedes Mal feierlich beichwören. Wer nicht ſchwoͤren wollte, 
ward für geächtet und rechtlos erklärt. Bei jedem folchen auf eine 
beftimmte Zeit errichteten Landfrieden wurden getviffe Friedensgerichte 
(andgerichte) niedergeſetzt, nicht ſowohl zur Entſcheidung von Strei— 
tigkeiten, als zu Beſtrafung der Friedbrecher. Ein Reichsgraf oder 
Dynaſt, genannt Landfriedenshauptmann, und, wo der Kaiſer den 
Frieden geſetzt und ihn ernannt hatte, Reichsvogt, auch, da ſeine Macht 
ſich gewoͤhnlich nur uͤber einzelne Landſtriche erſtreckte, Landvogt, fuͤhrte 
dabei den Vorſitz, und die Beiſitzer beſtanden aus Abgeordneten der 
Ritterſchaft und Staͤdte. Bei Verbindungen einzelner Staͤnde we— 
gen des Landfriedens, wie ſie immer noch haͤufig waren, ernannten die 
Bundesglieder den Hauptmann, der dann nicht Vogt, ſondern Ob— 
mann, auch Maͤndmann (von, Mund, Schutz) hieß. Zu Gewaͤhrung 
ſichern Geleits, wie zu Feldzuͤgen gegen die Friedbrecher, bei denen er 
befehligte, Fonnte dev Hauptmann die Eidgenoſſen aufmahnen. Der 
Huͤlfsbeduͤrftigte benachrichtigte die Verbündeten von feiner Moth durch 
Laͤrmfeuer, Sturmfahnen und Sturmlaͤuten. Die Gerichte hielten 
geröhnlich vier Mal des Jahrs, die Sonntage nach den vier Qua— 
tenibern, ihre ordentlichen Sisungen; aufsrordentiiche, fo oft e8 Noth 
that. Die Strafe des Friedbrechers war die Acht, wozu die Kirche 
noch den geiftlihen Bann fügte, auch das Hundetragen. 1486 wurde 
zu Sranffurt der legte mterimiflifche Landfriede auf zehn Jahre bes 
fohten, eine bisher unerhört lange Friſt, die auf den ewigen, der fols 
genden Regierung vorbehaltenen, vorbereitete. 1404 dehnte Maris 
milian den Landfrieden erſt auf drei Sahre aus; doch auf dem Reichs— 
tage zu Worms 1495 zwang der allgemeine Wunfch der Nation und 
die einftimmige Erklärung der Staͤnde, den Kaiſer zum Geſetze des 
Reichslandfriedens. Es wurde am 25. Juli 1495 publicirt u. her: 
nach anf vielen Reichſstagen und in allen kaiſerlichen Gapitulationen 
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confirmirt, wodurch die Befehdung, Privat-Gewalt und Unruhe unter 
den Reichsſtaͤnden, bei Strafe der Reichsacht oder einer Geldbuße von 
2000 Mark loͤthigem Goldes, auf ewig abgeſchafft und aufgehoben 
und Friede und Ruhe im ganzen Reiche wieder hergeſtellt wurden, 
welcher Friede nochmals »Pax profana« genannt wurde, um ihn von 
den Religionsfrieden zu unterſcheiden. Der Landfriedensbruch bes 
ftand in Deutfchland in einer Gewalt, die man mit gewaffneter Hand 
freventlich, vorfäglich und gefährlich mit zufammengebrachten Leuten, 
folhen anthat, über die man Feine erweisliche Nechte hatte. Da der 
Sriedensbruch ſowohl in Abficht der Güter und Nechte, als in Abficht 
der geruhigen Ausübung Ider Religion, ftattfinden Eonnte, fo wurden 
auch beide Arten des Friedensbruches in Deutfchland durch den fogen 
nannten Landfricden und Religionsfrieden fehr ernftlich verboten. Es 
find nachher verſchiedene Reichsverordnungen, um die Ruhe Deutfch: 
lands zu erhalten, befannt gemacht worden, in welchen aber doch der 
Landfriede von 1495 faſt alle Mal zum Grunde gelegtift. Auf dem 
Reichſtage zu Worms, 1521, verbot Kaifer Karl V. alle Befehduns 
gen ſchlechterdings, und verordnete zugleich, daß der Maximilianiſche 
Zandfriede ein ewiges Grundgefep in Deutfchland bleiben folle. Als 
lein eben diefer veränderte nachher feine Gefinnungen, wovon Leyſer 
die Urſachen zu erratben meint, und er ließ die Befehdungen in der im 
3. 1932 pubticitten peinlichen Gerichtsordnung unter gewiffen Eine 
ſchraͤnkungen zu, bis endlich verſchiedene nachherige Reichsabſchiede alle 
Befehdungen in Deutfd-fand gänzlich aufhoben. 

Landkarten find Verzeihnungen der Erdfläche oder einzel 
ner Theile derfelben auf ebenen Slähen. Im 8. und folg. Jahrh. 
hatte man in einigen fürftlihen Bibliotheken metallene Planiglobien 
und Landfarten. Karl d. Gr. befaß eine von Silber, und Roger I. 
von Sicilien, im 11. Jahrh., einen filbernen 100 Mark ſchweren 
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Globus. Eine auf 12 Pergamenthäute gezeichnete Landkarte der das 
mals bekannten Erde hat man von 1965. Die dritte Periode gebt 
von Behaim big auf unfere Zeit. Die Gebrüder Appian verfertigten 
1513 eine Weltkarte mit Darftellung der fogenannten neum Wett. 
Der Mathematiker Werner theitte 1514 die Erde in vier Theile. 
Gerhard Mercator aus Nuremond (ft. 1594) erfand eine Projec— 
tionsmetbode, nach weicher er Karten (Die erſte 1550) mit wachfenden 
Meridians-, aber unverinderlichen Parallelgraden zeichnete, wie auch 
noch jetzt viele Karten entworfen werden. Gemma Friſius, welcher 
die jetige Art, Landkarten zu ſtechen, erfand (1595), lieferte die Welt: 
arte mit den Enteedungen in Oft: und Weſtindien. Alle Bisher 
geftochene Karten machen eine Sammlung von ungefähr 24,000 
Stuͤcken aug, unter denen aber kaum 4500 Driginale fih befinden. 
Joh. Matthias Haſe, Profeffor zu Wittenberg, fing unter den Deut: 
ſchen zuerſt an, die Landkarten nach mathenatifchen amd geographi— 
ſchen Gruͤnden zu verbeſſern. Homann's Verdienſte. Huͤbner fing 
an, die Landkarten methodiſch zu illuminiren. 

Landolt (Salomon), Kuͤnſtler, Soldat und Beamter, geb. 
1741 zu Zürich, ft. 1818 zu Adelfingen, im Haufe feines Freundes, 
des Oberamtmanns Schweizer. Er war nie verheirathet. Als Ma: 
ler, welches Talent er in div letzten Periode feines Lebens mit zum 
Erwerbe benugte, zeichnete er ſich befonders in Landſchafts- und mehr 
noch in Jagd- und Schlachtgemaͤlden aus. 

Landrecht iſt das fpecielle Privatrecht irgend eines Landes, u. 
war einft dem Lehnrechte entgegengeſetzt. Manche alte Landrechte 
find gefammelte Rechtsgewohnheiten. 

Landfchaftliche oder ritterliche Greditinftitute 
haben zum Zweck: 1) die zum Ausleihen bereit liegenden, größern und 
Eleinern Gapitalien auszumitteln; 2) ſolche den Gutsbeſitzern, weiche 
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baares Geld bediufen, ohne Dazwifchenfunft eines Geldmaͤklers zu 
verfchaffen; 3) fuͤr die Sicherheit der Capitalien und der Zinfen davon, 
ohne gerichtliche Meittäufigkeiten, zu forgen ; und 4) Behufs alles 
Deffen Pfandbriefe auszufertigen und in Cours zu bringen. Die da: 
mit befchäftigten Collegia find rein ftändifche Snftitute, u. im Bran- 
denburgifchen fpiegeln fie noch rein die urſpruͤnglich deutfche Verfafs 
‚fung ab. 

Landshut, Landgericht und Stadt im Sfarkreife, in Nieder: 
baiern. Die Stadt hat 1045 H. und 8110 Ew. Dier bildet bie 
Iſar eine Infel, auf der die Borftadt fteht. Auf dem naͤchſtgelegenen 

Hof-⸗Berge ift das unbewohnte, ehemals fefte Schloß Zrausnig be= 
findlich, welches 134 Zimmer enthält und jegt zu einer Sternwarte 
beſtimmt ift. In der Stadt feibft ift ein herzogl. Palaft, der neue 
Bau genannt, und dag Landſchaftshaus. Der Kirchthurm beim 
Collegiatftifte St. Martini ift einer der böchften in ganz Deutfeh: 
land. Er hat 456 Fuß und 603 Stufen. Landshut war feit 1800 
der Sig einer Univerfität, welche dorthin von Ingolſtadt verlegt wurde 
und den Namen Ludovico - Marimilianen erhielt, 18326 aber nach 
München verfegt wurde. | 

Landeshut, Kreis und Stadt in Schleſien, Regierungsbe: 
zirk Liegnig, am Fuße des Niefengebirges und am Bober, bat 3100 
Em. und wichtigen Leinwandhandel. Gefecht am 17. Suni 1760. 
Fouquet von Laudon gefchlagen. Ä 

Kandfiände Der Grundfag der Landflände iſt uralt und 
in der Verfaſſung einer freien, nicht unter einem Herrn, fondern un: 
ter einem Führer ftehenden Gemeinde oder Genoffenfhaft enthalten, 
wie foldye ſchon Tacitus bei den Deutfchen befchreibt, und wie fie fich 
in allen germaniſchen Staaten vorfinden. Die neuen Landftände ha⸗ 
ben nicht alle Erwartungen erfüllt, welche fich die Voͤlker von ihnen 
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machten. Zwar find ber den neuen Einrihtungen faft allgemein die 
beiden großen Uebel gebeben worden, welche in der Ausſchließung der 
Eleinen Grundbeſitzer (d08 Bauernſtandes) und in dei Stenerfreiheit 
der Ritterguͤter lagen. Man hat aud) die Landſtaͤnde im Verhaͤltniß 
zur Regierung meiſtentheils in die richtige Stellung geſetzt, daß ſie 
ſich nicht als mitregierend, ſondern nur als zuſtimmend betrachten duͤr⸗ 
fen. Allein man hat dafuͤr dem Grundbeſitz in den meiſten Staͤaten 
einen Werth eingeräumt, welchen ev nicht hat, indem man ibn faſt 
als die ausfchliekliche Quelle und Buͤrgſchaft der Einſicht, Rechtſchaf— 
fenheit und Unterthanentreue behandeit hat. Dadurch iſt es gekom— 
men, daß, indem man die ſchwierigſten Fragen geſetzgebender Klugheit, 
das Urtheil uͤber ganze Geſetzbuͤcher u. wichtige einzelne Rechtspunkte, 
an die Landtage brachte, kaum Einer oder der Andere die Kenntniſſe 
beſaß, welche nur zum Verſtaͤndniß ſolcher Dinge erfordert werden. 
Landwehr, Landſturm. Schon in den fraͤnkiſchen Capi— 
tularien finden wir ein Maſſeaufgebot zur Vertheidigung des Reichs, 
oder ginen Landſturm im heutigen Sinne (Landveri). Wie das neue 
europaͤiſche Heerweſen den Begriff von Volksbewaffnung und Landes— 
vertheidigung aus der Kabinetspolitik allmaͤlig verdrängt hatte, fo ers 
tofchen auch jene vaterlindifchen, ſchon unter Heinrich J. im 10. 
Jahrh. gegen die Staven, Ungarn und Normannen zum Schuge der 
deutfchen Unabhängigkeit getroffenen Einrichtungen. Doc blieb noch 
im 16, und 17. Sahrh. der Landſturm ſowohl zur Gebiets-Verthei— 
digung und innern Sicherheitspolizei, als zum Kriege jenſeits der 
Grenze durch die Reichsſatzungen verpflichtet. Jenen innern Dienſt 
nannte man die gemeine Folge, den auswaͤrtigen: hohe Reiſe. Selbſt 
jeder neu aufgenommene Buͤrger mußte ſich in mehreren deutſchen 
Staaten, wie z. B. in Baden, wehrhaft machen und in den Waffen 
uͤben. Aber auch dies hoͤrte nach und nach auf; kaum erhielt ſich 
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bier und da eine Spur davon in der fogenannten Landmiliz, ober in 
der Heerpflichtigbeit eines zum Yelddienft auf den Nothfall beftimms 
ten Volfstheils, die auch außer Deutfchland in den meiften europaͤi— 
fhen Stanten zur Ergänzung od. Unterffügung des ftehenden Heeres 
vorhanden war. Die franzöfifche Revolution ſtellte zuerſt eine ber 
neueren Kriegskunſt angemeffene Nationalbemaffnung in den franz. 
Nationalgarden auf. Alfobald zeigten die Siege der republifanifchen 
Heere in Deutſchland das Unzureichende bloßer Soldheere, die Eoftbare 
Kriegsmafchinen ohne Volksgeiſt waren. Man rieth daher, dag Lande 
volk aufzubieten und zu bewaffnen. Insbefondere wurde die deutfche 
GeiftlichEeit, welche nach den Gongreffe zu Raſtadt die Säcularifation 
ihrer Güter fürchtete, al8 der Krieg 1799 wieder ausbrach, die Urhe— 
berin jener bi dahin faſt vergeffenen Art, das deutfche Vaterland zu 
vertheidigen, nämlich des Landfturms. Es gelang ihr aber nicht, ihn 
nad) einem fo großen Umfange, wie der Kaifer und Erzherzog Karl 
es wünfchten, ing Leben zu rufen; allein durch die Bemühungen des 
churmainzifhen Staatsminifters Albini wurde wenigſtens bewirkt, 
daß ein franzöf. Corps, welches unter dem General Baraguay V’Hil« 
lier8 den Webergang Über den Rhein bei Mainz verfucht hatte, durd) 
den Landfturm in die Linien von Kaffel zuricgetrieben wurde. ne 
deß hatte die Sache Feine weitere Folgen. Erſt nad) dem preßburger 
Frieden fühlte der öfterreichifche Staat die Notwendigkeit, das 
Heerweſen auf die. Volkskraft, beide aber auf den Volksgeiſt zu grüns 
den. So ward 1818 in den conferibirten deutfchen Erbländern Der 
fterreich8 eine Landwehr errichtet, deren Kriegsform man durch den 
Befehl vom 13. Juni 1811 befiimmte. Die Scyuldigfeit, in der 
Landwehr zu dienen, ward bie auf das Alter von 45 Jahren, ald Nas 
tionalpfliche und die Zahl der erblindifchen, zur Ergaͤnzung des Ri: 
nienheeres beftimmten, Landwehr auf 50,000 Mann fefigefegt. Die: 
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fem Beifpiele folgte Nırfland 1812; Preußen aber und die übrigen 
Staaten 1813. Sn Preußen hatte vorzüglich der General von 
Scharnhorſt um die erfte zweckmaͤßige Einrichtung der im Kriege 
1313 tie 1815 fo wirkſamen Landwehr ein entſcheidendes Verdienſt. 

gandwirtbichaft (Oekonomie), it ſowohl die Wiffenfchaft, 
welche die zweckmaͤßigſten Mittel lehrt, die nuͤtzlichſten Pflanzen und 
Thiere in der volfommenften Art bervorzubringen, um daraus nad 
Verhaͤltniß des Vermögens, der Kräfte und befendern Umſtaͤnde den 
böchften Vortheil zu gewinnen, als auch dag Gewerbe, welches ſich 
mit Erzeugung jener Produkte bifchüftigt. Ä 

Fang (Karl Heinrich v.), Ritter der bateriſchen Krone, koͤnigl. 
baieriſcher Reichsarchivar, geb. den 7. Juli 1764 zu Balgheim im 
Fuͤrſtenthum Oettingen-Wallerſtein, lebt jetzt im Privatſtande auf 
ſeinem Landgute bei Ansbach. 

Laͤnge (geographiſche), die nach Graden, Minuten, Secunden 
u. ſ. w. des Aequators oder eines Parallelkreiſes gemeſſene Entfer⸗ 
nung eines Meridians von einem andern, den man als den erſten ans 
nimmt, oder die Entfernung zweier Punkte nach Oft und Weſt oder 
von Weft nach Oft, auf einem Parallelfreis gemeffen. In diefem 
Kalle unterfihridet man weſtliche und oͤſtliche Länge. Durch weichen 
Punkt man ten erften Meridian zieht, ift gleihatftig, nur muß es 
jedes Mal angegeben werden. Sonſt zog man ihn meift über bie 
Inſel Ferro; die Franzoſen pflegen ihn Über die parijer Sternwarte, 
die Engländer über-Greenwic, die Berliner Über Berlin zu ziehen. 
Ginige Geographen zählen vom erften Meridian 180° gegen W. und 
eben fo viel gegen D.; andere dagegen zühlen die Ringe von W. ges 
gen D. durch den ganzen Aequator bis zu 360° fort... Jetzt nimmt 
man gewöhnlich den erfien Meridian 20° weftt. von dem Meridian 
der parif. Sternwarte an (eine genauere Beftimmung des Altern über 
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die Inſel Ferro), auf der Scheidelinie zwiſchen der oͤſtl. und meftt, 
Halbkugel. Die Range oder die Beſtimmung, wie weit ein Ort oder 
der durch ihn gezogene Meridian von dem erſten Mittagskreife nach 
Oſten entfernt ift, wird neben der Breite zur Auffindung der wahren 
Lage dieſes Orts auf der Erde erfordert. Aus der Geftalt unferer 
Erde folgt, daß die Längengrade nad) den Polen bin immer Eleiner 
werden müffen. Die Breitengrade hingegen Eönnen alle einander 
gleidy angenommen werden; jeder beträgt 15 geograph. Meilen. 

Yange (Sofepb), ein deutfcher Schaufpieler, der in der Ge: 
ſchichte der dramatiſchen Kunſt der Deutfchen einen feften Plas ein: 
nebmen wird. Gr ward geb. 1751 in Würzburg. . 

Yangsdorff (Georg Freih. von), kaiſerl. ruſſ. Staatsrath 
und Generalconſul in Braſilien, Sohn des Vicekanzlers von L. in 
Heidelberg, der Begleiter Kruſenſtern's auf deſſen Reiſe um die Welt, 
iſt geb. 1774. 

Lanjuinais (Sean Denis, Graf v.), Pair von Frankreich, 
Mitgl. der k. Akad. der Infchriften und fchönen Wiffenfchaften, geb. 
den 12. März 1753 zu Rennes von buͤrgerlichen Eltern, ftarb den 
15. San. 1827. 

Tanne, franz. Marſchall und Herzog von Montebello, geb. 
1771, teat in einem niedrigen Grabe bei der Armee ein, ale der Re: 
volutionskrieg ausbrach. In dem preuß. Stiege von 1806 führte 
er die Vorhut, vernichtete da8 Corps unter dem Prinzen Ludwig Ser: 
dinand und hatte Antheil an allen folgenden Siegen. In dem ſpa— 
nifchen Kriege war er 68, der endlich Saragoſſa bezang. Von Spa— 
nien aus begleitete er Napoleon nach Deutſchland, ſtuͤrmte am 23. 
April Regensburg und fand in der Schlacht von Eßlingen oder As: 
pern (22. Mai) das Ziel feiner Eriegerifchen Thaͤtigkeit. Er hatte 
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durch eine Kanonenkugel ein Bein verloren und ſtarb wenige Tage 
darauf. | 
Lan zi (Luigi), ein berühmter Alterthumsforfcher, geb. 1731 
zu Monte del Olmo bei Macerata, trat nach) Vollendung feiner aka: 
demifchen Laufbahn in den Sefuitenorden und lehrte mit großem Bei: 
falle Rhetorik in mehreren, Städten Italiens. Nach Aufhebung fei- 
nes Ordens ernannte ihn der Großherzog Peter Leopold von Toskana 
zum Unteraufieher der Gallerie zu Florenz, und hier war eg, wo er 
durch feinen »Guide de la Galerie de Florence,e 1732, fo vie 
durch feine »Gefchichte der Malerkunft in Stalien,«e Baſſano 1809, 
6 Bde. 8. ſich um die Kunft einen großen Namen madıte. Er ftarb 
1810 zu Florenz und hinterließ, außer den ſchon angeführten, eine. 
»Vieberfegung der Tage und Werke Hefiods mit Bemerfungen,« Flo: 
renz 1808, 4.; »Saggio di lingua etrusca,«e Rom 1789, 3 Bde. 
8.; >De vasi antichi dipinti,e Florenz 1806, 8.; »Opere pos- 
tume dell’ abate D. Luigi Lanzi,e ib., 1817, 2 be. 4. 
Laokoon, eine berühmte, von Polydorus, Athenodorus und 
Agefander, den drei vortrefflichften Bildhauern in Rhodus, wahrſchein— 
lich im 1. Jahrh. nach Ch. Geb., in Marmor ausgeführte Gruppe. 
Diefe Antike wurde von Felix von Fredis 1506 in Nom beim Auf: 
graben der 7 Gewölbe entdedt, die man die sette celle odes die Baͤ— 
der des Titus nennt, und unter Papft Julius II. im farnefifchen Pa: 
Iafte aufgeftellt. Michel Angelo wollte fie ergänzen, aber unzufrieden 
mit feinem Werke, legte er daffelbe zu den Füßen des Laokoon nieder. 
Der franz. General Bonaparte entführte diefe Gruppe nach Paris, 
von wo fie 1815 nach Nom zurüdfehrte. Laokoon, des Priamod 
Sohn und Apollo's Priefter in Zroja, hatte die Liſt der Griechen 
durchfchaut, und die Lanze gegen das hölzerne Pferd gefchleudert. Als 
er darauf am Strande dem Neptun opfern wollte, von feinen Soͤh⸗ 
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nen als Opferfnaben begleitet, da entfandte bie zuͤrnende Pallas 
Athene zwei ungeheure Schlangen, die ihn fammt feinen Knaben ums 
wanden und tödteten. Man Eann daher diefe Gruppe eine Schick— 
falefabel, eine Tragödie in Marmor nennen. Der Augenblid des 
Handlung ift fo glüdlic gewählt, daß er Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft zugleich darftellt. Sm jüngern Sohne, den die eine 
Schlange ſchon gebiffen und ganz umſtrickt hat, ficht man den finfen« 
den Todeskampf, das ausathmende Leiden; der Vater ſtaͤmmt ſich 
kraͤftig gegen die Ungeheuer, und erfaßt die andere Schlange, daher 
beißt ſie ihn in demſelben Augenblick. Sichtbar durchzuckt der Schmerz 
feinen ganzen Körper, auf der verwundeten Seite iſt Krampf, Vere 
kuͤrzung, auf der andern Anfpannung; die Bruft dehnt ſich mächtig 
aus; der Unterleib ift ſchmerzlich gefeffelt. Seine tiefgefurchte Stirn, 
feine niedergedrüdten Augenbraunen, feine aufgerworfene Unterlippe, 
zeigen Eeine convulfivifche Verzerrung, fondern namenlofes Seelenleis 
den: er fühlt für feine Eöhne, für fein rettungsloß verlornes Vaters 
land, tiefer noch als für den eigenen Körperfehmerz. Wie die erlies 
gende Ohnmacht den jfingern Sohn ruͤckwaͤrts finken läßt, fo beugt 
der Schrecken und das aͤngſtliche Streben zu entfliehen, den ältern, 
nody unverwundeten, vorwärts; er fucht die Ringe der Schlangen von 
ſich abzuftreifen, und blickt mit Entfegen auf Vater u. Bruder. Das 
Muskelfpiel in diefen Geftalten ift einem verfteinerten, ftürmenden 
Mellenmeere zu vergleichen; unübertrefflich ift Der Gegenfaß ber 
Stellungen, ber hohe Ausdruck und die funftvolle Anordnung der fid) 
ftetö begegnenden, nirgends verwirrenden Schlingungen der Schlans 
gen. Der Vater fcheint zwiſchen 40 und 50 Sahren alt zu fein, der 
ältere Eohn 12 bis 13, der jüngere 8 bi8 9 Jahr. Das Gewand 
des Priefters wurde im Kampfe mit den Ungeheuern abgeftreift, und 
liegt auf den Stufen des Altard. Der rechte Arm des Vaters und 


Lappland 141 


2 Arme der Söhne find ergänzt. Die ganze Gruppe ift aus 5 Mare 
morbloͤcken fo kuͤnſtich zufammengefegt, daß Plinius das Ganze für 
einen einzigen hielt. Vier berühmte Deutfche haben diefes Kunſt— 
werk finnvoll und Elar betrachtet. Winkelmann, vor feinem Gefege 
der Schönheit ausgehend, bemunderte im Sinne der Griechen am 
meiften die Knaben und den Schmerz bes Vaters um feine Söhne. 
Leſſing, in feiner Eaffifhen Abhandlung Über den Laokoon, verglich 
mit feinem durchdringenden Scharffinne die Stelle in Virgil's Aeneis, 
die dies Kunftwerk veranlaßte, mit dem Kunſtwerke felbft, und ent» 
wickelte aus ihm die Grenzen der bildenden Kunft und der Poeſie. 
Goͤthe machte auf die Reinheit und Abgefchiedenheit alles Fremdar⸗ 
tigen dabei aufmerffam; er fah darin eine tragifche Idylle, und nannte 
e8 einen feftgehaltenen Blitz, weil der Moment, den wir fehen, faum 
2 Minuten währen Finn. Herder endlich fühlte am innigflen dabei 
das tiefe Leiden des edlen patriotifhen Dulders. 

Laon (Schladt bei), am 9. März 1314, f. Chatilfon. 

Lapidarfchrift, von lapis, Stein, heißt diejenige, deren 
man ſich auf den Dentmälern von Stein bei den Inſchriften ıc. bes 
dient. Des Raumes wegen muß diefe kurz und gedrängt fein; daher 
beißt nun auch der Lapidarſtyl eine eben fo furze gedrängte 
Schreibart, wie man fie bei jenen Denkmälern gebraudt. 

Lapithen, f. Pirithbeus. . 

Laplace (Pierre Simon, Marg. de), Mathematiker u. Aſtro⸗ 
nom, geb. 1749, Sohn eines Landmanne in der Normandie, ſtarb 

zu Paris den 9. März 1827. 

Lappland (Sameland), ein im nordweftlichen Europa ven 
dem finnifchen Volksſtamme Sahme Ladzh oder den Lappen (Zau⸗ 
berern) bewohnter Landſtrich, gehört zu Norwegen, Schweden und 
Rußland. * 1) (Schwediſch Lappmarken, Sameland), Provinz zreis 
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Oſterbottn, Jaͤmtland, Angermannland, Weſterbottn und Finnland; 
2412 OM. groß. Ein rauhes Land mit Schneebergen, Suͤmpfen, 
Moräaͤſten, Sandwuͤſten und Haiden, mit 53,000 E., darunter 5100 
Lappen. 2) (Norwegiiches Lappland), oder die Provinz Finnmarken, 
ein Theil des Stiftes Nordland: 1260 DM, arof, mit 6000 Ew., 
Kappen und Normaͤnnern. 3) (Ruffifches Lappland), mit 8000 E., 
gehoͤrt zu den Gouvernements Archangel und Finnland; zu letzterem 
Kemilappmark. 

Larcher (Pierre Henry), Philolog u. Alterthumsforſcher, geb. 
26 zu Dijon, ſtarb zu Paris an den Folgen eines Falles, den 22. 

Dec. 1812. 

Laren waren bei den Roͤmern die Familien- oder Hausgoͤtter, 
daher Dii famniliares genannt, die gleichſam das Gluͤck und den Frie— 
den des baulichen Lebens und die Ruhe und Sicherheit der bleibene 
den Wohnung verfinnlichend, durch die ihnen gezollte Verehrung das 
alltaͤgliche Leben heiligten und ihm eine hohere Bedeutung gaben. 
Vergoͤtterte Menſchen hießen bei den Griechen Heroen, bei den Roͤ— 
mern aber Laren. Die Goͤtter ſchuͤtzten theils als geringe oder haͤus— 
liche Laren und Penaten einzelne Familien und Haͤufer, theils walte— 
ten ſie als hoͤhere oder oͤffentliche (puhlici) Laren und Penaten, die 
aus jenen entſtanden, wenn etwa eine Familie durch Kriegsgluͤck em: 
porſtieg, oder uͤberhaupt zu einem herrſchenden Geſchlechte anwuchs, 
uͤber ganze Staͤdte und Laͤnder. Als allgemeiner Lar der Seeleute 
galt Silvanus, und Mars als Lar der Krieger. Dieſe haͤuslichen 
Schuszdoͤtter waren Bilderchen von Holz, Stein, Metall, und ſtanden 
gewoͤhnlich auf dem Heerde in einem Schrein (larar ni); bei Vor: 
nehmer auch in der Schlafkammer oder in befondern Larinen. Man 
opferte ihnen in wichtigen Faͤllen ein Lamm, Ferkel oder Kalb. Die 
eigentichen oͤffentlichen Laren waren Zwillingsjehne der Lara, die 
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Merkur mit ihr gezeugt hatte, und denen, wie dem ebenfalls als öf: 
fentlihen Zar verehrten jedesmaligen Kaifer, die Nömer am 1. Mai 
die Lararien feistten. | 

Largo (ital., breit, reichlich, geräumig), beißt in der Tonkunſt 
tiejenige Hauptbewegung, welche fehr langſam und feierlich cinbertuitt. 
Diejenige Bewegung, welche etwas weniger langſam als das large 
grauen wird, beißt larghetto. - 

Lariſſa ctuͤrkiſch, enifchche r), die reichfte, größte und volk- 
reichte Stadt in Theſſalien, Hauptitadt des gleichnamigen Paſchaliks 
am rechten Ufer der Aulamben, oberhalb des Thales Tempe, in einer 
fhonen fruchtbaren Gegend, beſteht außer vielen Mofcheen und einiz 
gen großen C Gebäuden, aus Lauter Hütten, und but ſchiechte Straßen 
und Pı Lit, 4000 H. und 20,000 Ew., worunter 3 Türken. Sie 
iſt dor Sitz eines Moslemin und griech. Enzriſchofs hat anſehnliche 
Tuͤrkiſchgarn⸗Fabriken, Baunwollen-, Wein-, Getreidebau und be: 
traͤchtlichen Handel. Im Atterthume war fie wegen der Streitkaͤmpfe, 
die man da feierte, vorzuͤglich berühmt; hier hatte Julius Caͤſar feinen 
Waffenplatz, ehe er durch die Schlacht bei Pharſalus zum Herrn des 
vom. Reichs wurde. In unſerer Zeit bat Lariſſa als Waffenplatz u. 
Mittelpunkt der tuͤrk. Kriegsoperationen gegen die Griechen, bis jetzt 
eine hiſtoriſche und militairiſche Wichtigkeit erhalten, 

Larive, einer der erſten tragiſchen Schaufpieler der Franzoſen, 
ward 1749 zu Larochelle geboren, und kam 1771 nad) Paris, wo er 
bald die Gunft der Clairon gewann. Die Wollen, in denen er 
am meiften slünzte, waren Warwik, Drosman, Philoftet und 
E partacus; fie fagten feiner Eörperlihen Schönheit und feinem wohl: 
flingenden, vollen und durchdringenden Organ am mwiften zu. Er 
30g fich früher von der Bühne zurück, als es gewoͤhnlich in Frankreich 
geſchieht; hauptfächlich bewogen ihn hierzu die nur boshaften Kritiken 
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Geoffroh's unb der sts wachſende Ruͤhm Talma's. Mach feinem 
Abyange von der Bühne ſiedelte er: ſich in dem weizenden Thale von 
Montmorench an ward Maire der Genieinde, und wirkte mit Erfolg 
‚auf Bas oͤffentliche Wohl ein »Zofeph Bonaparte lud ihn Am Jahre 

1806 nach Neapel; umwiein füanzoͤſiſches Theater einzurichten. 1816 

trat Rat Feine BI Jahrelroͤch din Mas als Tanerede auf. Larive 
tarbtzun Paris den LK Muil4827773 Satz Ev shit mehrere 
Werke geſchrieben, datuiter⸗iſt ſein »Cours de declamation« 3 
Wie⸗ 1804 bis 1810: vbeſonders anziehend. 
Lar o che Mina Sophie); eine der Heiftreichften Schriftftelle: 
rinneti der Deutfchenen Sie wars 1731: zu Kaufdeuern geb. Von 
Atem Bter, Gufeimann;einent gelehrten Arzte, aufs forgfältigfte er⸗ 

n wloͤmete Fe daole von dihrem Vater beabfichtigte Vermaͤh⸗ 

zut lickging hr Leben gaunz den Kuͤnſten und Wiffenfchaften. In 
Brote ſie nut Ahrenn Geſchwiſtern nach Biberach, und hier 
wort ſes / wo ie Wieland kᷣinnen lernte und mit ihr ein inniges Band 
der zaͤrtlichſten Freundſchaft ſchloß, das durch ihre Vermaͤhlung ges 
kroͤnt werden ſollte. Allein duch Mißverſtaͤndniſſe getrennt, ward fie, 
Schnee Wahl und mehr aus: Gehorfam, 1760 die Gattin: des 

BR von Laroche mit dem ſie jedoch zu ftieden lebte, dabei aber doch 
RE Freundſchaftsbund mie: Wieland fortdauerte. : (Wielands Vet 

antiegh dieſet ſeiner erſten Geltebten ergeben fig: aus · dem mit der⸗ 

feste gefuͤhrten ·Beiefwechfel: K. Mi: Wielands Briefe an Sophie 
von ba Roche⸗ een Herausg.von-Franz Horn, Berlin 1820.).Nach 
dem Sturʒe ihres Gemaͤhls, den er ſich als Staatsrath zu Coblenz, 
dutch die Briefe dberdas Moͤnchsweſen, zugezogen hatte, lebté fie mit 
Hat Speier um: Offenbach in ſtiller Eingezogenheit, wo: ee 1789 
ſtarbun Sie folgte ihm am 18. Febr. 1807 mit dem Rufe einer ſehr 
geiſtreichen Frau, in welcher: ſich Seltene: koͤrperliche und. geiſtige Vor⸗ 
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züge vereinten. “ Unter den Schriftſtellerinnen der Deutfchen nimmt 
fie einen bedeutenden Plug ein, und ihre Romane und Familienge— 
ſchichten, namentlich: »Geſchichte der Fraͤul. v. Sternheim,« >Xo: 
ſaliens Briefe,« Moraliſche Erzählungen,e »Schoͤnes Bild ber Re⸗ 
fignatione ꝛtc. haben fie vorzuͤglich beliebt gemacht. 

Laroche-Jacquelin, f. Roche-Jacquelin und Vendée. 

Larrey (Dominique Jean, Baron de), Commandant der 
Ehrenlegion, einer der ausgezeichnetſten Wundaͤrzte Frankreichs, geb. 
1766 zu Beaudeau bei Bagneres, im Depart. der hoben Pyrenaͤen, 
ſtudirte in Paris unter Sabatier's Leitung, fuͤhrte zuerſt 1793 fg. bei 
der Armee die Ambulances volautes ein und begleitete 1798 als 
Oberchirurgus die Armee nach Aegypten, wo er fich große Verdienſte 
erwarb. Auch in allen übrigen Feldzuͤgen Napoleons gab L. Beweiſe 
von Einſicht, Thaͤtigkeit und Muth. Nach der Schlacht bei Mu: 
gram erhob ihn der Kaifer zum Baron. Wührend des Uebergangs 
über die Berezina vollzog er an dem nachmaligen Vicekoͤnige von Po: 
ten, dem 8Ojähr. General Zajonczek, eine gefährliche Amputation. 
Sn der Schlacht bei Waterloo wurde L. verwundet und gefüngen. 
Seine wichtigen Beobachtungen in Aegypten und Syrien machte er 
1803 in f. »Relation historique et chirurgicale de lexpedition 
de l’armee d’Orient en Egypte et en Syrie« bekannt. Früher 
erfchienen von ihn: »Memoire sur les amputations des meın- 
bres, à la suite des coups de feu, dtay€ de plusieurs obser- 
vationse (1797; n. A. 1808), ferner: Memoire de chirurgie mi- 
litaire et campagne« (3 Bde., 1511, zum Theil durdy Walker ins 
Engl. überfest). Zu dem »Dictionnaire des sciences medicalex« 
lieferte er mehrere Artikel. Napoleon vermachte L. in feinem Teſta— 
mente 100,000 Fr. und nennt ihn bei diefer Öelegenheit den tugend— 
hafteften Marin, den er je Eennen gelernt habe. 

s88ſtes Bdch. 10 
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Larve bedeutet urſpruͤnglich ein Schreckbild, ein Geſpenſt, be— 
ſonders ein ſchaͤdliches (den Laren entgegengeſetzt); den Larven opferte 
man am Ende des Febr. Dann bedeutet Larve auch eine Maske. 
Endlich iſt Larve in der Naturgeſchichte der Name, welchen alle der 
Verwandlung unterworfene Inſekten in der erſten Lebensperiode, 
gleich nach ihrer Entwickelung aus dem Eie, fuͤhren. 

Las Caſes (Emanuel Auguſte Dieudonné, Graf von, Mar: 
quis de la Cauffade), Verf. des » Hiftorifchen Atlas,« bekannt durch 
feine treue Anhänglichkeit an Napoleon, geb. 1763 auf dem Schloſſe 
Las Cafes bei Soreze in Languedoc, ſtammt von einer alten fpanifchen 
Familie und leitet feinen Stamm bis zu dem berühmten Biſchof Las 
Gafas hinauf. Er erhielt feine erfle Bildung von den Prieftern des. 
Dratoriums zu Bendome ımd Fam dann in die Milttairfchule zu Pa: 
vis, von wo erin die Marine eintrat. Bis gegen Ende 1816 befand 
er fih bet Napoleon auf St.=Helena und diente demfelben vornehm- 
lich als Secretair bei Abfaffung feiner Lebensgefchichte. Auch unter: 
wies er ihn im Englifchen. 1823 erfchien in 8 Bon. f. »Memorial 
de Sainte-Helene,e woven zwei deutſche Ueberſetzungen erfchienen 
find. Diefes Zagebuch machte Europa u. a. mit der harten Behand: 
lung, die Napoleon von Seiten des Gouverneurs, Sir Hudfon Lome, 
erfuhr, bekannt. 

Lascy (Franz Moris, Graf von), Feldmarſchall, 1724 aus 
einem der edlen Sefchlechter entfproffen, weiche einft Wilhelm dem 
Eroberer nah England gefolgt waren, ftarb 1801 den 30. Nov. 
Sofeph IL tie im Innern der Feſtung Sofephftadt fein Bildniß er- 
richten mit einer lateinifchen Infchrift, 

Lafıren, Lafurfarben. Wenn man auf einen farbigen 
oder metallenen Grund eine durchſichtige Farbe aufträgt, durch welche, 
alfo die Farbe des Grundes, oder das Metall durchfcheint, fo nennt 
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man das Laſiren, und alle dazu dienliche Farben Laſurfarben. Der 
Urſprung dieſer Benennung iſt ohne Zweifel der Name des Laſur— 
ſteins. 

Laſkaris (Konftantin), einer der beruͤhmteſten unter jenen 
Griechen, die im 15. Jahrh., aus ihrem Vaterlande verjagt, nach Eu: 
ropa flüchteten und die Ueberrefte ihrer alten Cultur dahin verpflan- 
send, eine neue Epoche der Wiffenfchaft und Kunft begründeten. 

Laſſo (Drlando di), (Orlandus Lassus), einer der größten 
Zonfünftier des 16. Sahıh. Er war zu Mons im Hennegau 1530 
seb, ; farb 1585. 

Laſt, als Kornmaß im Norden, enthält ungeführ 60— 651 
birliner Scheffel. 

Laſurſtein (lapis lazuli), ein jaspisartiger Stein, blau, 
meift mit weißen oder goldfarbigen Flecken, woraus die befannte ſchoͤne 
Farbe Ultramarin bereitet wird. Unterfchieden hiervon ift das foge- 
nannte Laſur-Erz oder Kupfer-Laſur, welches ein grüngelbes, mit 
vielen Farben uͤberzogenes Kupfererz ift und im gelinden Feuer eine 
ſchwarze Farbe annimmt. 

®ateiner (Latini), das alte berühmte Volk, die Bewohner 
der Landſchaft Latium, die eigentlichen Gründer der Größe der Mo: 
mer, hatten in den älteflen Zeiten, wo aber ihre Geſchichte ganz dun— 
kel ift, die fabelhaften Gottheiten Janus, Saturn, Faunus ıc. zu Ko: 
nigen. Erft mit Roms Emporfommen fanf das Anfehen der Rateiner, 
die von den Römern unterjocht wurden. Servius Tullius errichtete 
den berühmten Bund der Lateiner; Zarguinius Superbus erneuerte 
ihn und 47 Städte der Lateiner wurden mit den Römern vereinigt. 
Zwar fuchten fie fih nad Vertreibung der Könige Noms, und aud) 
in der Folge mehrere Male 108 zu machen; allein es gelang ihnen 
nicht, fie wurden Roms Botmäßigkeit unterworfen. Merkwuͤrdig 
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blieben die Lateiner immerfort und ihre Sprache, die der roͤmiſchen 
zur Grundlage diente, und in welcher alle Teſtamente und alle buͤr— 
gerliche Verhandlungen und Vertraͤge abgefaßt werden mußten, macht 
ihren Namen unvergeßlich. 

Lateiniſches Kaiſerthum, ſ. Byzantiner. 

Lateran, 1) ein Platz in Rom, ſo genannt von der roͤmiſchen 
Familie Lateranus, welcher dev Platz mit feinen Gebäuden zur Zeit 
Nero's gehörte; durch Hinrichtung bes legten Befigers, Plautius La: 
teranus (65 n. Chr. Gonful, der angeblich an der Verſchwoͤrung Pifo’s 
Theil genommen), eignete ſich Nero den Plag zu. Er blieb ein kai— 
ferlihes Eigenthum, bis Gonftantin d. Gr. den auf diefem Plage ſte— 
henden Palaft den Püpften fchenkte, welcher Palaft nun auf taufend 
Jahr die Reſidenz derfeiben ward; doch wählten diefelben bei ihrer 
Ruͤckkehr von Avignon, hierzu den Vatikan. 2) Die von Conftantin 
in diefem Palafte erbaute Kirche des h. Johannes von Lateran, die 
bifhöfliche Kirche des Papſtes, daher an ihrer Hauptpforte die Ins 
[hrift: »Omnium urbis et orbis ecclessiarum mater et caput,« 
an ihr ein Balcon, von welchem herab der Papft das Volk fegnet. 
Un ihrem Hauptaltare, in dem ſich ein hölzerner Altar befindet, an 
bem Petrus Meffe gelefen haben fol, darf nur der Papft auftreten. 
Sie enthält zugleich die ber. Sella stercoriaria. Durch eine feierliche 
Proceſſion zu Pferde (Gavalcade) nimmt jeder Papft von diefer Kirche, 
unter vielen Geremonien, Befig; 3) eine Capelle auf. dem befagten 
Diage, welche die Treppe (Santa seala) aus dem Haufe des Pilatus, 
auf welcher die Neligiöfen Enieend hinauf rutſchen müffen, enthalten 
fol; 4) die fehöne, mit ihrer Kuppel auf acht porphyrnen Säulen rus 
ende, von Gonftantin erbaute Capelle S.- Giovanni in fonte. 

Latium, in der alten Geographie eine Landfchaft in Mittelz 
italien, die aus den lateinifchen Ortsbezirken (Gantonen) beftand, an der 
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linken Seite bes Tiber, von dem Zufammenfluffe mit dem Anio Fig 
zur See, und von Oſtia big Circeji. Auf einem Staunıe von etwa 
12 Meilen Breite und 37 Meilen Lange ſchloß fir 47 größere und 
Eeinere Städte ein, welche unter fid) unabhängig, über dag Wohl des 
ganzen Stammes bei dem jährlichen Bundesfefte, den feriis latinis, 
fi) beriethen. Alba longa war der Mittelpunkt. diefes Bundes; 
diefe Stelle nahm in der Folge Nom ein. Ein Theil des alten Las 
tium ift die heutige Campagna di Roma, die Umgegend Rome. Un: 
geachtet einiger prächtigen Villen und Gärten, von Cultur entblößt, 
gewährt fie dennoch, bei den edlen Heberreften von Grabmätern, Wafs 
ferleitungen und Tempeln, in Verbindung mit dem mulerifchen Hinters 
grunde von Huͤgeln, eben fo berühmt in der Gefchichte als ſchoͤn in 
Geſtalt und Färbung, unter dem ewig blauen Himmel, einen großen 
und fhönen Anblick. Rom liegt in einer Freisförmigen Ebene, von 
etron 8 deutfchen Meilen im Durchmeffer, faft ganz von den Apen— 
ninen umgeben, außer nach Sid und SD., wo das mittelländifche 
Meer die Grenze bildet. Wo Nom jest fteht, da war, nach Varro, 
ein fumpfiger See, der Neft eines erlofchenen Bulfans. Der Boden 
der Campagna iſt ganz vulkanifch, und die Luft wird von den Aus: 
dünftungen der Solfstara von Zivoli, der ftehenden Gewaͤſſer von 
Dftin, Marearefe, Nettuno u. a. verdorben; doc) ift das Klima faſt 
nur im Suli, Auguft und September ungefund. Unter den Umge: 
bungen nennt man hier nur den Tempel ber Fortuna muliebris; 
das Grabmal der Tullia; die Ruinen der Villa des Pompejus; den 
See von Albano, oder Gaftel Gandolfo (dev Krater eines eriofchenen 
Vulkans); Laricia; das Klofter Galoro; den Park des Prinzen Chigi; 
den See von Nemi; Benfano, wo man aus des Prinzen Gefarini Pa: 
-faft die Scene der legten 6 Bücher der Aeneis uͤberſchaut; Arden; 
Givita Lavinia; Oſtia; Porto, wo die Isola sagra; Monte Gircello; 
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Marino; bie Grotta ferrara, wo das Klofter vielleicht an der Stelle 
von Cicero's Tusculanum ſteht; Rocca del Papa; Villa Conti; Fras— 
cati; Tusculum; Praͤneſte; Paleſtrina; Gabia; Tivoli, einſt Tibur; 
Velletri; die pontiniſchen Suͤmpfe u. f.w. ©. »Description of La- 
tium,« Lond. 4., mit 20 Kpfen. u. einer Karte der Camp. di Roma. 
»v. Bonftetten’s Reif. in die claſſiſchen Gegenden Roms,« v. Schelle, 
Leipz. 1805. 2 Th. Elifa v. d. Rede: »Tageb. e. Reife durd) einen 
Shell Deutſchl. und durch Stalien in d. J. 1804 —6, 4 Th. Berl. 
1815 — 17 ; vorzüglicd) den 2. Theil. 

Latona, die berühmte Mutter des Apollo und der Diana. 
Sie war nach Hefiod die Tochter des Titanen Chus und der Phoͤbe. 
Sie traͤgt, ſpricht er, ein meerfarbenes Gewand, und iſt eine ſanft⸗ 
muͤthige, freundliche Goͤttin gegen Goͤtter und Menſchen. Sie ward 
die Geliebte Jupiters und von ihm ſchwanger. Allein Juno verfolgte 
ſie aufs heftigſte. Sie ſchickte ihr den Drachen Pytho nach, welcher 
ihr nirgends Ruhe ließ, und beſchwor die Erde, ihr keinen Platz, den 
damals die Sonne beſchien, zum Gebaͤren einzuraͤumen. Lange irrte 
Latona umher. Vergeblich ſuchte ſie auf allen Inſeln fuͤr den zu 
gebaͤrenden Apollo einen Wohnſitz. Endlich trar fie mit der Nymphe 
Delos in Unterhandlung. Sie ſchwur ihr den Göttereid, daß Apollo 
die unfruchtbare Inſel nicht verächtlicy in den Deean treten werde; u. 
Delos geſtattete ihr, auf ihrer Inſel zu gebaͤten. Nach Andern ward 
dieſe Inſel von Stuͤrmen umhergetrieben. Sobald aͤber Latona ſie 
betrat, ſtiegen aus dem Innern des Meeres vier Pfeiler auf, ſie zu 
unterſtuͤtzen. Nach neuern Mythographen beſorgte dies Geſchaͤft 
Neptun, und Merkur fuͤhrte die Goͤttin auf die Inſel, wo ſie gebar. 
Latona lag neun Tage und neun Naͤchte in ſchmerzhaften Geburts- 
wehen. Dione, Rhea, Themis, Amphitrite, aber weder Juno noch 
Jlithyia, waren bei der Geburt. Jris wurde alfo nad) dem Olymp 
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gefandt, die Slithyia, unbewußt ber uno, vom Olymp zu bolen, 
und ihr ein neun Ellen langes mit Gold durchwirktes Band zu vers 
ſprechen. Jlithyia kam, und ſogleich wurde Katona entbunden. Waͤh— 
rend der Geburt umfaßte fie einen Palmbaum und fügte fih mit den 
Knien gegen die blumenreihe Erde. Apollo wurde gebadet und im 
Windeln gewidelt. Latona aber ſaͤugte ihn nicht, fondern Themis 

pflegte ihn mit Nektar und Ambroſia. In Abficht der Kinder, wels | 
che Latona gebar, gab es verſchiedene Sagen. Nach Einigen waren 
Apollo und Diana Zwillinge. Bald, nachdem Latona Mutter gewors 
den war, ſtellte ihr der Rieſe Tityus nad). Er traf fie bei Panopeus. 
Latona rufte aber ihre Kinder an und diefe befreieten fie von dem Un: 
geheuer, das Apollo erſchoß. Nach Hngin griff Tityus Latonen, ba 
fie nod) ſchwanger war, an, und ward vom Jupiter nit dem Blitz ers 
fhlagen. Einer andern Erzählung nach, die Ovid liefert, verwandelte 
fie Bauern, die fie auf ihrer Flucht nicht aus einem Sce wollten trins 
Een laffen, in Froͤſche. Beruͤhmter noch iſt Die Rache, die fie duch 
ihre Kinder an der Niobe nahm, die fich ibrer Stuchtbarkeit wegen La⸗ 
tonen vorzog. f. Niobe. In Homers Slide tritt Latona ebenfall 
auf. Sie fteht bei dem Göttergefechte genen den Merkur, der fie 
aber unangefochten nad dem Olymp zurückkehren laͤßt. Sie heilt 
ben Aeneas zugleich) mit Dianen von feiner Wunde, da ihn Apollo 
nach Pergamus in ihren Tempel aus dem Gefechte entruͤckt. Da 
auch Diana, von der Juno gemißhandeit, nach dem Olymp entfliebt, 
und Köcher und Pfeile im Stiche Läßt, fammelt diele Latona. Kar 
tona bat hoͤchſt wahrfcheinlic ihren Namen von dem griechiſchen 
Andeıv ober Audelv, verborgen fein. Man kann alfo zuerft darauf 
tathen, daß das Altertbum unter ihr die Nacht verehrt habe, aus der 
nämlih Sonne und Mond hervorging. Sie wurde vorzüglich in 
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Lykien, Delos, Athen und andern Staͤdten Griechenlands verehrt. 
In Creta feierte man ihr das Feſt Ekdyſia. 

Latreille (Pierre Andre), geb. 1762 zu Brives im Depart. 
Gorreze; wandte ſich von früher Jugend dem Studium der Naturge: 
hichte zu und ift Profeffor am Mufeum der Naturgefchichte zu Pas 
ris, Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften, Ritter der Ehrenle⸗ 
gion u. f. w. 

. Xatrobe (Karl Jakob), Vorſteher der Brüberunitit in Engs 
land. Er hat fidy vorzüglich durch die Gründung der Colonie Enon, 
am Vorgebirye der guten Hoffnung, öftlicy von der Gapftadt, zwifchen 
dem Sonntags: und großen Fiſchfluß, wo die englifche Negierung der 
Unität gegen 1800 Ader Land fchenkte, und wo eine Miffionsanftatt 
errichtet wurde, befannt gemacht. "Deutfchtand, wohin er oft zur. Be- 
rathung berufen ward, verdankt er einen Theil feiner Bildung. 1822, 
beim Jubiläum ber Unität, Fam er nebft feinem Sohne als Abgeord— 
neter nad) Herrnhut. Er war ein thätiges Mitglied der 1814 in 
Loudon errichteten Hülfsgefellfhaft: For the distress in Ger- 
many und verfchaffte vorzüglich Sachſen große Unterflügungen. 
Auch machte er fih um die Verbreitung der beften beutfchen Kirchene 

„compofitionen in England verdient. Seine Reife 1815— 16 nad) 
dem Cap erfchlen in London 1818, deutfch ven Fr. Heffe, Halle 1820. 

Lattaignant (Gabriel Charles, Abbe de), geb. 1690 zu 
Paris; zum geiftlihen Stand beflimmt, warb er fpdter Canonicus 
zu Rheims und Parlamentsrath zu Paris, z0g fich bei herannahens 
dem Alter in ein Kloſter zurücd und ft. 1779. Er war einer der aus: 
gezeichnetften Fiederdichter Frankreiche. Durch fein gluͤckliches Talent, 
artige Gouplets in Bezug auf die Säfte zu improvifiren, beiterte er 
‚de Geſellſchaft auf und war allgemein beliebt, in welcher Art ihn 
auch Kogebug in, der Oper »Fanchone aufführt, 2.8 Gedichte er: 
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fchienen in 4 Bänden, Paris 1765; »Choix de podsiese, eben⸗ 
daf. 1811. 

Latude (Henri Mazers de), geb. 1724 zu Montagnac in Lan— 
guedoc, wurde im 20. Sahre feines Alters unter Ludwig AV. in die 
Baftille gefperrt, weil er, um die Gunft der Pompadour zu erwerben, 
diefer vorgefpiegelt hatte, man wolle fie vermittelft einer Schachtel mit 
dem feinften Gifte tödten. Wirklich Fam eine Schachtel an, die aber 
nichts als etwas Afche enthielt und von Latude felbft abgeſchickt wor— 
den war, Mehrere Male fuchte er zu entweichen, wodurch feine See 
Fangenfchaft nur druͤckender wurde. Er brachte in berfelben 35 Sabre 
zu. Endlich befreite ihn der 14. Suli 1789. Nun gab er feine 
»Denkwürdigfeiten« heraus, bie in den Händen der Nevolutionspate 
tei eine gefährliche Waffe gegen die Eönigl. Familie und deren Anhaͤn⸗ 
ger wurden. Die Nationalverfammiung bewilligte ihm 1790 eine 
Penfion, die aber nachher eingezogen wurde; dagegen verurtheilte man 
gerichtlich die Erben Amelot's und der Pompabour, ihm einen Schas 
tenerfaß zu geben. Don ihnen erhielt L. einige Meiereien, die ihm big 
an fein Ende anftändigen Unterhalt verfchafften. Er ſtarb zu Paris 
1804 in einem Alter von 80 Jahren. 

Lauchſtaͤdt, Stadt im preuß. Regierungsbezirk und Kreis 
Nerſeburg der Provinz Sachſen, von 144 H. und 950 E., am Lau⸗ 
hebache, mit einem Schloſſe und Amte, iſt der Sommeraufenthalt 
vieler Fremden, die zum Theil das 1697 entdeckte Mineralbad daſelbſt 
vereinigt. Seit 1823 hat man für die Verſchoͤnerung und Ertveites 
rung der Badeanſtalten geforgf. 

Lauderdale (Lord James Maitland, Graf von), geb. 1759 
in Schottland; fudirte zu Glasgow, machte fid) als Rechtsgelehrter 
bemerklich, zeichnete ſich unter dem Namen Maitland bei der Oppo— 
ſitionspartei aus, unterſtuͤtzte 1788 die, durch Fox vorgelegte, indiſche 
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Bil, wurde 1787 Mitglied der Commiſſion, welche mit der Leitung 
der Anklage gegen den gewefenen Generalgouverneur von Bengalen, 
Waren Haflings, beauftragt war; 1789 wurde er nad) feines Vaters 
Tode einer der 16 Pairs von Schottland, zeigte nun bei mehren Ge: 
legenheiten feinen Haß gegen alles willführliche Verfahren, befannte 
fich offen als Anhänger der frangöfifchen Revolution, veifte mit feinem 
Freunde, dem Doctor Moore, 1792 nach Frankreich, um die Ereigs 
niffe auf ihrem Schauplage felbft beurtbeilen zu Eönnen, wibderfeßte 
fih nach feiner Zuruͤckkunft Eräftig der Bewaffnung der Miliz, griff 
bie Suspenfionsbill ber Habeas » Corpusacte an, redete im Febr. 1793 
nachdrüdlidy gegen den Krieg mit Ftankreich, wurde, nachdem Kor 
zum Minifterium gelangt war, Pair von Groß: Britannien, Mitglied 
bes geheimen Nathes und Siegelbewahrer von Schottland, verlor aber 
diefe Stellen bei der Veränderung des Minifteriums wieder, wurde 
1806 als außerordentlicher Gefandter an Napoleon geſchickt, um tes 
gen des Friedens zu unterhandeln, dody ohne Erfolg. 1816 fprad) 
L. nachdruͤcklich gegen Napoleons Feſthaltung auf der Inſel Helena; 
1817 gegen die Suspenſion der Habeas-Corpusacte. Schrieb: »Nach— 
forſchungen uͤber die Beſchaffenheit und den Urſprung des oͤffentlichen 
Reichthums,« ebend. 1804; »Nachrichten fuͤr die Manufacturiſten 
Groß-Britanniens Über die Folgen der Vereinigung Irlands,« ch. 1805. 

Laudon oder Youdon (Ernſt Gideon, Freiherr v.), ein bes 
rühmter oͤſtreich. Feldherr des vor. Jahrh. Geb. 1716 zu Toogen in 
Liefland, trat er 1731 in ruſſiſche Dienfte, bot fih dann 1740 Frie— 
drich dem Großen an, der ihm aber wegen feines düftern Aeußern ab: 
fdläglihe Antwort gab, worauf er oͤſtreich. Dienfte nahm, mit Irene 
üder den Yibein gegen die Sranzofen ging; dann im 7jährigen Kriege 
ſich bie zum Oberſten und General emporfhwang und endli 1759 
General-Feldzeugmeiſter ward. Er hatte an dem Ueberfalle bei Hoc)» 
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kirchen (1758) großen Antheil, ſiegte allein bei Kunersdorf (1759), 
wo ſchon die Ruſſen flohen, eroberte 1760 Glatz durch Sturm, über: 
rumpelte (1761) Schweidnig und that Friedrich) dem Großen den 
größten Schaden. In dem Kriege gegen die Türken ſchlug er als 
Hauptgeneral (1788) ben Zeind mehrere Male und führte noch als 
Greig fein letztes und größtes Meifterftüd, die Eroberung von Bels 
grad 1789 aus. Als ein Greiß von 74 J. flarb er 1790 mit dem 
Ruhme eines echt militairifchen Genies. An fih feibft fftumm, ver: 
fchloffen, duͤſter, war er, fobald e3 in den Krieg ging, ganz umgewan⸗ 
delt, entfchloffen, unerfchroden, voll Heldenmuth und voll Liſt, raſtlos 
in Verfolgung ſeiner Plane, die er mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
ausfuͤhrte. 

Lauenburg, 1) daͤniſches, zum deutſchen Bunde gehoͤriges 
Herzogthum, zwiſchen Mecklenburg, Luͤbeck, Holſtein und Hamburg; 
19 OM. groß, mit 37,000 E., den Fluͤſſen: Elbe, Stedenig, Trave, 
dem Stedeniserfanale und dem Schall: und Rageburgerfee, iſt in 4 
Aemter getheilt. 2) Hauptftadt darin, am Cingange des Steckeni⸗ 
tzerkanals in die Elbe; 470 H. 3300 Einw. Handel, Elbzoll. 8) 
hannoͤveriſcher Antheil an dem Herzogthume Lauenburg; 5 AM. 
groß, mit 9500 Ew.; enthält die beiden Aemter Urtlenburg auf dem 
lineen Elbufer, mit 2500 E., und Neuhaus auf dem rechten Elbufer, 
mit 6800 Ew. 

Laufgraͤben (approches, tranchdes) find die ausgegra> 
benen Zickzacks, durch welche man fih, von Erdwall und Graben ge⸗ 
fhüst, einer Feftung zu nähern ſucht. Die Gräben find 10 bis 12 
Fuß breit und 3 bis 5 Ruß tief; Den Wall bildet die ausgerworfene 
Erde. hr Erfinder ift Vauban. 

Laugenfalze, ſ. Alkali. 

Laune. Man legt dieſen Namen verſchiedenen Gemuͤthszu⸗ 
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ftänden, bie mehr eine Wirkung des Zemperaments, als der Vernunft 
und der Außern Einfluͤſſe zu fein fcheinen, und noch insbefondere dem 
rafchen, unerklärlichen Wechfel von Gemuͤthsſtimmungen, die häus 
fig bei Menfhen angetroffen werden, bei; daher leitet auch Garve das 
Wort Laune von Juna ab, entweder weil man urfprünglich durch dies 
fiets feine Form wechjelnde Geftirn bildlicdy jenen Wandel der Ges 
muͤthsſtimmungen, wo auch die Yaune bedingt wird, ausdruͤcken wollte, 
oder weil man glaubte, die Launigen flünden unter dem Ginfluffe des 
Mondes; tie denn ſchon die Alten eine unerklärliche, fhwärmende 
Gemuͤthslage durch lunari bezeichneten. Laune iſt daher eine zufaͤl—⸗ 
lige, voruͤbergehende, bald frohe, bald truͤbe Dispoſition des Gemuͤths, 
von der ſich die ſie erzeugenden Urſachen nicht angeben laſſen, und die 
eben ſo wenig aus moraliſchen oder ſonſtigen Beweggruͤnden erklaͤrt 
werden kann, ſondern von der man annehmen muß, daß ſie aus einem 
phyſiſchen Grunde und vorzuͤglich aus einer eignen Stimmung des 
Nervenſpſtems hervorgebe. Das franz. humeur und dag engl. hu- 
mour waren in ibrer Bedeutung urſpruͤnglich nidyt fo ſehr unterfchivs 
ben, als fie es jeßt, befonders im üfthetifchen Sinne, find. Beide 
zeigten nämlich cine eigne, tem Menfchen nicht ganz gewöhnliche 
Stimmung des Gemuͤths an, die von dem Laufe und der Befchaffene 
beit der Süufte, oder von einen Uebermaße der Trockenheit und Feuch— 
tigkeit de3 Körpers, oder von ivgend einem in die Blutmaſſe fich mis 
ſchenden, unbekannten Stoffe abhingen. Sn fo fern waren beide 
Mörter mit dem deutſchen Worte Laune gleichbedeutend, und nod) 
jest werben beide in gewiffen Redensarten auf dieſelbe Weife gebraucht. 
Etre de bonne ct de mauvaise humeur, ift nicht mehr und nicht 
weniger ald: wohl: oder übellaunig fein. To be in good or bad 
humour, iſt im Engl. eine eben fo geläufige Nedensart. Die hu- 
mori ber Italiener fagen etwas Aehnliches, und ſelbſt humaorista 
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ift ihmen nicht fremd. In ber Folge haben humeur und humour, 
abſolut und ohne alles Beiwort gebraucht, eine fehr verfciedene Bes 
deutung erhalten; humeur für fi heißt immer üble Laune, ober 
vielmehr Unwille, Anfall von Zorn; humour hingegen wird in diefem 
Falle mehr für die Stimmung zu einer gewiffen Art des Scherzeg, 
zu fonderbaren, aber dod) beluffigenden Sinfüllen, zu Auffindung des 
Laͤcherlichen an Andern, oder zu einer naiven Darftellung feiner eignen 
Lächerlichen Seiten gehalten; Dinge, welche ohne einen gewiffen Froh⸗ 
finn, fei er aud) mit etwas Scherz oder Uebelbehagen vermifcht, nicht 
beftehen Einen. Vielleicht, fest Garve hinzu, macht das Bitterſuͤße 
in der Empfindung, die man ausdrüdt, etwas von dem Eigenthuͤm—⸗ 
lichen humoriſcher Einfaͤlle aus. Von dem franz. humeur unters 
ſcheidet ſich die deutſche Laune darin, daß fie nicht bloß einen unanges 
nehmen, verdrießlihen Zuftand andeutet (l'humeur, fagt Zrublet, 
est un mal physique, qui occasionne un mal moral, und 
fonderbar ift 08, daß die Franzoſen für die gute Laune feinen eignen 
Ausdruck haben), fondern die wandelbare Stimmung Überhaupt, wel⸗ 
che fi) von angenehmer oder unangenehmer Seite zeigen Tann, je 
nachdem die wirkenden Urfachen verfchieden find, oder den unwillfühts 
Kichen und regellofen Wechſel angenehmer und unangenehmer Gefühle 
und Stimmungen, ja felbft die daher entfpringende Unbeftändigkeit 
der Meinungen und Sefinnungen. Denn wer ſich von den Gefühlen 
beherrſchen laͤßt, mechfelt leicht die Gefühle. Wechſel ift zwar immer 
in den Gefühlen; aber zur Laune wird derfelbe, zu einem umnatürlichen, 
der Befonnenheit und dem männlichen Charakter entgegengefegten 
Mechfel dadurch, daß er bloß leidentlid und ohne thätige Mitwir⸗ 
Eung erfolgt, daß die beftimmte und fejte Richtung mangelt, und er 
mehr oder minder ploͤtzlich, ohne beflimmbare Uebergänge erfcheint. 
Dem Kinde ift die Laune natuͤrlich, fo lange die Zeit des unbeſtimm⸗ 
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ten Lebens und Traͤumens dauert und das Kind fich jenem Spiele 
"der Kräfte leidend Üüberlaffen muß. Die Herrfchaft der Laune Eann 
fo weit gehen, daß man fich über fich ſelbſt ärgert und doch der Laune 
folgt; dies trifft aber vorzüglich nur die uͤble Laune, weil der Menſch 
in den Zuftänden der Luft fich immer freier und thätiger zu verhalten 
pflegt. Won dem Launigen und Launifchen unterſcheiden wir endlich 
noch den Zaunenhaften, oder den, welcher der Laune im erften Sinne, 
d. i. dem Launenwechſel, unterworfen ift, der fich felbft zu beherrfchen 
unfähig, flatt in feinen Entfhlüffen von einem feſten Willen und be: 
fonnener Prüfung geleitet zu werden, unftdt wie die Meereswoge, der 
wandelbaren Stimmung feines Gemüths folgt. ine ſolche Abwei— 
hung von dem völlig gefunden oder völlig vernünftigen Zuftande grenst 
mehr oder weniger an das Ungereimte und führt dadurch das Laͤcher— 
liche herbei. Man unterfceidet im Deutfchen die gute Laune von der 
übeln nicht nur durch den Beifag, fondern befitst auch in dem Bois 
worte zur Bezeichnung diefer Verfchiedenheit verfchiedene Beugungen, 
naͤmlich die Ausdruͤcke launig und faunifch, welche man von denen ge: 
braucht, bei welchen biefe Zuftände berefchend find. Se nachdem man 
in einem dieſer Zuftände ift, ſieht man die Gegenftände verfchieden an, 
fühlt anders bei ihnen und urtheilt anders über fie, milder oder ſchaͤr⸗ 
fer, beiterer oder duͤſterer. Der Uebelgelaunte deutet alle Gegenſtaͤnde 
uͤbel und wird dadurch ſich ſelbſt und Andern laͤſtig. Die uͤble Laune 
iſt daher nicht fuͤr die Geſellſchaft. Der Launiſche laͤßt ſich von einer 
Empfindung beherrſchen, die keinen objectiven Grund hat, oder bei der 
er fich wenigftens eines folchen nicht bewußt ift. Er ift mürrifch und 
beträgt fi auch genen den unfchuldigen Gegenftand fo, ald wenn feine 
unangenehme Empfindung durch diefen bewirkt waͤre. Kin folcher 
Gemuͤthszuſtand kann durch die Einbildungen erzeugt werten, die fich 
mit der Vorſtellung eines Gegenftandes vergefelffchaftet haben und 
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von denen die meiften dunkel bieiben. Die böfe Laune, befonders in 
fo fern fie herrſchend ift, heiße bei den Engländern der Spieen. Die 
gute, heitere Laune Dagegen, der gute Humor, iſt die fubjective Stim: 
mung, die Dinge lächerlich oder beluftigend zu finden. Mer fie hat, 
heißt gutgelaunt, und in wen fie herrſchend iff, Inunig; daher redet 
man von launigem Weſen, launiger Manier. 

Laura, Potcarca’s Geliebte. Man bat lange irrig geglaubt, 
daß diefe durch die reisendften Zone der Dichtung verherrlichte Frau 
nichts als eine allegoriiche Beflalt gewefen, oder auch, daß fie aus den 
Haufen Chabaud und Sade abgeflammt , daB fie ehelos geblieben ſei, 
in Vaucluſe gewohnt und bier dem Singer ihrer Meize Zufammen- 
fünfte gewährt babe. Nach den neuern Unterſuchungen fammt Laura 
aus dem alten, feit 500 5. ausgeitorbenen provrncalifchen Geſchlecht 
Moves, und war die Tochter des Ritters Audibert Noves, der in Avig— 
non wohnte, aber nicht den Flecken Moves, am linfen Ufer der Due 
rance, befak, wiewohl ein großer Theil feiner Güter in der Naͤhe def: 
felben lag. Cie ward bier oder in Avignon 1307 oder 1308 geboren 
und heiratbete nach dem Tode ihres Vaters, der ihr, feiner ülteften 
Tochter, ein reiches Erbtheil hinterließ, 1325 den jungen Hugo be 
Sade, aus einem angefehenen Gefchlecht in Avignon, Laura mar eine 
der fchönften Zierden der Stadt, die, als der damalige Wohnfig der 
Dipfte, jtets Fremde aus allen Laͤndern berbeizog. Unter ihnen war 
aud) der junge Petrarca, deffen Eltern bei den Zwiftigfeiten der Guel: 
fen und Ghibellinen aus Zoßcana verbannt waren. Am 6. April 
1327, am Montage in der Charwoche, um 6 Uhr früh fah der 23: 
jährige Petrarca, wie er ſelbſt aufgezeichnet hat, die fchöne Laura zum 
erften Mal in der Kirche der Nonnen vom Orden der beil. Elara, und 
von dieſem Augenblide au ergriff ihn eine eben fo ſtarke als beftändige 
Reidenfchaft. Diefe Liebe hatte zwar einen Anſtrich von ritterlicher 
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Schwaͤrmerei, war aber nicht3 weniger als platoniſch, und bie Sinne 
hatten bei Petrarca fehr viel Antheil daran, wie feine eigenen Geftänd: 
niffe von dem heftigen Verlangen, das er bei ihr und fern von ihr 
fühlte, von feinen vergeblihen Bemühungen, fie zu verführen, von fei: 
nen fruchtlofen Anftrengungen, eine hoffnungsloſe Leidenſchaft zu er: 
ftifen, deutlidy verrathen. Er bezeugt dabei zugleik, daß er nie bie 
mindefte Gunftbezeugung von ihr erhielt, und gibt ihrer Zugend bie 
glänzendften Lobſpruͤche. Laura fühlte ſich jedoch gewiß von den Hul: 
digungen des jungen Dichters gefhmeichelt , aber ihr Pflihtgefühl und 
die Sorge für ihren Ruf fiegten über ihre Eitelkeit. Sie war höflic) 
und freundlich gegen ihn, fo lange fie in feinen Bewerbungen nichts 
fah, was jie beunruhigen Eonnte, behandelte ihn aber firenge, fobald er 
ihr Die Glut geftehen wollte, die ihn verzehrte. Während P. Über 20 
J. lang den Gegenftand feiner Liebe befang und um ihre Gegenliebe 
warb, oder eine unglüdliche Keidenfchaft zu bezwingen ſuchte, wußte 
Laura den feurigen Liebhaber durch den in des Sängers Liedern fo gut 
gefchilderten Wechſel von Strenge und Beweifen ihres Wohlwollens, 
ohne ihre Ehre im mindeften zu verlegen, in jener langen Zeit zu feffeln. 
- Mie aber fab fie den Dichter in ihrer Wohnung, weit die Sitte ihrer 
Zeit es verbot, und ihres Mannes Eiferfucht es nicht geduldet haben 
würde. Seit ihrer Verheiratbung wohnte fie ſtets in Avignon, in 
ihres Schtwiegervaters Haufe an der Rhone, unter dem päpftl. Palafte, 
auf dem Kelfen, von deffen Höhe Petrarca mit fo viel Entzüden auf 
die luſtwandelnde Kaura im Garten hinabſah. In demfelben Jahre 
(1334), als Petrarca fih nach Vaucluſe begab, nicht in der Abficht, 
ſich ihr zu nähern, fondern fie zu fliehen und in der lieblichen Einfame 
Eeit Ruhe zu fuchen, ward Laura von einer anfteddenden Krankheit bes 
fallen, die große Verheerungen anrichtete; aber fie genas und wurde 
dem Sänger nur noch theurer. Der Mater Simon von Siena, der 
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nach Avignon gerufen war, um: den püpfttichen Palaſt zu verzieten, 
malte 1339 Laura's Bildnif und gab es dem Dichter, der ihn dafuͤr 
mit zwei Sonetten belohnte. Ob Laura ihre Einwilligung gegeben, 
ſich für. Petrarca malen. zu laſſen,/ oder vb er nur eine Nachbildung or⸗ 
hielt, oder ob der Kuͤnſtler vleimehr die Zuͤge der ſchoͤnen Frau ſich-ſo 
tief eingepraͤgt hatte, daß er ſie auch ſpaterhin wieder aitf die Leigwand 
werfen konnte muß unausgemacht bleiben z gewiß aber iſt, daß dieſer 
in der Folge Laura's Geſtalt in mehreren Gemälden anbrachte, Fr 
mentlich in dem Gewölbe der alten Hauptkirche zu Avignon. Als. 
trarca 1342, mit dem auf dem Capitol ihm zuerkannten Lorbeer ge⸗ 
kroͤnt, nach Avignon zuruͤckkam, wer: Laura minder ſtrenge gegen ihn, 
fei es, daß fein Ruhm ihr ſchmeichelte, oder die Beſtaͤndigkeit ‚eines 
‚Biebhabers, den. Lange Abweſenheit ihr theuer gemacht hatte, fir uhr. 
Petrarca fah fie häufiger und ging nur · ſelten und seuffurge Zeit nach 
Vaucluſe. Seine in ganz Europa verbreiteten Dichtungen hatten-bie 
Schönheit feiner Geliebten berühmt gemacht, und alle Fremden, die 
nach Avignon kamen, wollten Laura ſehen. Kart von Luxemburg, ber 
nachmalige Kaifer Karl IV., fah fie auf einem Balle, den man: ihm 
gab, und alle übrige Frauen aus den Wege winfend, ‚näherte er ſich 
ihr und Eüßte fie auf Stirn und Augen. Aber ſchon hatten die tig: 
berholten Befchwerden ber Mutterfchaft, haͤusliche Sorgen; bie, befans | 
ders die wunderliche Laune ihres Mannes und: das: ſchlechte Betragen 
ihrer älteften Tochter ihr bereiteten, die Züge der- anziehenden Frau fg 
fehr verändert, daß fich bei. denjenigen, die fie zum erſten Mate: ſahen, 
ein unwiutaͤheliches Erſtaunen mit der Bewunderung miſchte. »Wiele, 
ſprach Der Prinz, »iſt fie die Wunderfchöne,. die fo viel 2luffeben ger 
macht umd dem Petrarca den Kopf verruͤckt hat?e Im Sept: 1347: 
nahm Petrarca Abſchied von ihrꝛ Er ſah fie: in einer Frauengeſell⸗ 
Wal. rg ernft und nachdenkend, ohne Fade ohne Perlen, 
e 
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und aus ihren Blicken fprady die Furcht vor einem Uebel, das ihr noch 
nicht nabe war. Zu Thränen gerührt, entfernte er ſich und fuchte feine 
Ruͤhrung zu verbergen. Laura folgte ihm mit einem zärtlihen, in$ 
Innerſte dringenden Blicke, ber unausloͤſchlich in ſeiner Seele blieb. 
Traurige Ahnungen ſchienen die ewige Trennung ihnen anzukuͤndigen. 
Eins aus Oſten ſtammende furchtbare Peſt, der ſchwarze Tod, die 8 
J. lang Verheerungen in Europa anrichtete, kam 1348 nach Avignon, 
und auch Laura warb am 6. April früh um 6 Uhr, mie ed Petrarca 
in wmenmütbiger Erinnerung an bie Geburtsſtunde feiner Liebe gleich» 
falls aufgezeichnet bat, ein Dpfer der Seuche und darauf an demfelben 
Tage in der Kirche bed Minoritenklofters begraben. Einige Alter: 
thumsforfcher erlangten 1959 bie Erlaubniß, Laura's Grab zu Öff: 
nen. Mar fand darin eine bleicrne Buͤchſe mit einem Pergament: 
briefe, worauf ein Sonett mit Petrarca's Unterfchrift ftand, das aber 
nicht aus dem Geiſte des berühmten Dichters hervorgegangen, fondern 
das Merk eines feiner Freunde zu fein ſchien, und eine Münze, bie 
eine weibliche Geſtalt zeigte, welche ihren Bufen bedeckte, mit der Um: 
ſchrift: M. L. A. J. (vielleicht Madonna Laura morta jace). 
Franz L, dir in demfelben Sahre nad) Avignon fam, befuchte dag 
Grab, madıte eine Grabfchrift auf Laura und befahl, ein Denkmal zu 
errichten, was doch nicht ausgeführt wurde. Buͤchſe und Minze 
winten um 1730 von bem Unterſacriſtan an einige Engländer ver: 
kauft, das Sonett aber ging verloren, als 1701 das Schloß der Fa— 
mitie ade venwüjtet wurde. Das Grab ſelbſt wurde in dem Revo⸗ 
lutionsſturme mit der Kirche zerfiort. Der Praͤfect von Vaucluſe 
115 1804 den bet Familie Sade zuruͤckgegebenen Grabſtein in die alte 
Hauptkirche von Avignon bringen. | 

Lauratum (il. Laureatum, lat.), unter ben roͤmiſchen Katz 
fern das mit Lorbeer bekraͤnzte Bruſtbild des Kaifere, das nach ber 
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Thronbeſteigung, in die Provinzen geſchickt, daſelbſt mit Feierlichkeiten 
eingeholt wurde, und das haͤufig die Statthalter vor fich hertragen 
ließen. 

Laureatae literae, mit Lorbeern bekraͤnzte Briefe; in 
foldyen meldete ein romifcher Feldherr dem Senate, fpäter dem Kaifer 
einen Sieg, Überhaupt freudige Ereigniffe. 

Laurenberg (Johann Wilhelm), geb. zu Roſtock 1591, 
Profeſſor der Mathematik und der Dichtkunſt in ſeiner Vaterſtadt, 
‚ wınde an die daͤniſche Ritterakademie nach Soroe berufen, wo er 1659 

arb. 
Lauret, eine engliſche Silbermuͤnze unter Jakob J. etwa 1619 
geſchlagen, von dem Lerbeer-Zweige, mit dem das Haupt des Regen⸗ 
ten darauf gekroͤnt war, alſo genannt; ſie galt ungefaͤhr 20 Sols; es 
gab auch halbe und Viertel-Laurets. Die meiſten wurden unter Karl 
II, eingeſchmolzen. 

Laus Deo (lat.): Lob ſei Gott! Semeiniglich pflegten ſonſt 
die Kaufleute uͤber eine Rechnung jene fromme Ausrufungsformel zu 
ſetzen; daher pflegt man nun auch jeden Rechnungs- oder Mahnzettel, 
ber einem zugeſendet wird, ein Laus Deo zu nennen. 

Lauſanne, Hauptſtadt des Schweizer-Cantons Waadt, un⸗ 
weit des Genferſees, deſſen oͤſtlicher Theil den Namen La uſanner— 
fee hat; 1008 H. 11,500 E. Handel, Mein: und Gartenbau, Aka— 
demie, landwirthſchaftliche Geſellſchaft, Muſeum, Naturalien- und 
Gemaͤldeſammlungen, Zeughaus, Gold» und Silberarbeiten, Lederfa⸗ 
briken, am See der Hafen Ouchp; Handel mit Wein. 

Lauſitz, 1) (Gear), vormalige deutſche Markgraffchaft; 206 
QM. groß, mit 464,000 Einw.; wid in die D’her= und Nieder- 
Lauſitz getheitt. Im Jahre 1815 kam der graßte Theil, 151, 
nit 294,000 E., an Preußen, das ihn unter di. Provinzen Bumdinz 
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burg und Schleſien vertheilte; Sachſen behielt 38 QM. mit 195,000 
Ew., welche im Koͤnigreiche die Provinz oder den Kreis Lauſitz 
bilden. Dieſer liegt zwiſchen Brandenburg, Schleſien, Boͤhmen und 
Sachſen, enthält hohe Gebirge, die auslaufenden Zweige des Rieſen— 
gebirges, und die Klüffe: Spree, Neiße, Queie, ſchwarze Elſter u. a. 
Die Hauptjladt des Kreifes ift Bautzen. 2) (Geſch.). Beide Len 
waren nach den Zeiten ber großen Wölferwanderung von flavifchen 
Volksſtaͤmmen, die Oberiaufig von den Milzenern, die Niederlauſitz 
von den Luſizern bewohnt. Diefe Staven, die Stummväter ber heu— 
tigen faufiger Wenden, die damals unter eigenen freien Häuptlingen 
kbten , wurden 922 vom Kaifer Heinrich I. zinsbar gemacht, aber erft 
von Dtto I. völlig befiegt und zum Ghriftenthume befehrt. Dabei 
wurde die jegige Niederlaufig in eine Mark verwandelt, welche bie oͤ ſt⸗ 
iiche Mark, Oftmarf (marchia orientalis) hieß, denn die Bes 
nennungen Ober: und Niedertaufig kamen erſt nach ber Mitte des 15. 
Jahrhunderts auf. Der erfte Befiger diefer öftlichen MarE fol Gero, 
ein vornehmer Sachfe, aus der Gegend des Harzes, gewefen fein. Uns 
ter Gero IH. wurde fie 1015 von Boleslaus II., Herzog von Polen, 
erobert, aber 1018, auf Vermittelung des Kaiſers Heinrich II., an 
Gero's Sohn, Ditmar U , zuruͤckgegeben, mit deffen Sohn Dtto dies 
ſes Geſchlecht 1031 erlofdy. Hierauf wurde Dede, Graf von Wet: 
tin, mit derfelben belehnt, nach deſſen Tode 1075 Kaifer Heinrich IV. 
diefeibe dem Herzoge Wratislav von Böhmen übertung, zur Beloh— 
nung für den wider die Sachſen und Thüringer ihm geleifteten Bei⸗— 
ſtand; als aber Wratislav 1092 flarb, ging fie wieder auf Dedo's 
Sohn, Heinrich den eltern, über, der aber ſchon 1103 ftarb und 
eine ſchwangere Gemahlin hinterließ, bie bald nachber von einem Prinz: 
zen, Heinrich dem Süngern, entbunden wurde, bet 1123 die Lauſitz 
an den Grafen Wiprecht von Greisich, den Eidam Wratislavs, dere 
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lor. Dieſem folgte ſein Sohn, Heinrich von Groitzſch, der bis 1131 
mit dem Grafen Adelbert von Sachſen uͤber den Beſitz derſelben zu 
ſtreiten hatte. Nach feinem Tode fiel fie an den Markgrafen Kon— 
rad von Meifien, bei deffen Haufe fie bis 1503 blieb, wo Markgraf 
Dietrich der Jüngere fie an den Markgrafen von Brandenburg ver: 
Faufte. Friedrich der Gebiffene fuchte fie fpäter ziwar wieder zu ges 
winnen, gerieth aber dabei in Gefangenfchaft des Markgrafen Walde— 
mar umd mußte zu Tangermünde 1312 allen Anſpruͤchen auf diefelbe 
entfagen. Nach dem Erlöfchen des askaniſchen Haufes in Branden— 
burg kam die Lau g, fo wie auch Brandenburg fetbft, an bie Wittels— 
bachiſche Familie 1328, von welcher ſie 1364 Kaiſer Karl IV., Koͤnig 
von Böhmen, kaufte, wodurch fie mit der Oberlauſitz einerlei Me: 
genten erhielt. Denn diefe, die vorher aus mehreren einzelnen, mei: 
fteng von der Krone Böhmen abhängigen Herrſchaften, als Bautzen, 
Görlis u. a., beftanden hatte, war 1234 durch die Vermaͤhlung der 
böhmifhen Prinzeffin Beatrir mit dem Markgrafen Otto III. von 
Brandenburg größtentheild an Brandenburg gefommen, hatte fich aber, 
nach dem Exlöfchen der dafigen askaniſchen Linie, freiwillig wieder dern 
boͤhmiſchen Könige Johann von Luxemburg unterworfen; Daher diefer 
diefelbe mit ausgezeichneten Freiheiten begnadigte und dadurch Veran: 
laffung zum Auffommen der fogenannten Sechsſtaͤdte gab, die ſich 
1337 zu einem befonderen Bunde vereinigten. In den huffitifchen 
Unruhen blieben beide den böhmifchen Königen treu, erlitten aber da» 
für die ſchrecklichſten Verwuͤſtungen. Als hierauf das (uremburgifche 
Kaiferhaus erlofch, kamen fie an Sigismunds Echwiegerfohn, Albrecht 
von Deftreih, dem fein Sohn, Ladislav, im Beſitz derſelben folgte. 
Nachher beitieg der böhmifche Statthalter, Georg Podiebrad, den böhs 
mifchen Thron, dem fich 1459 auch die Laufiger unterwarfen. hm 
folgte nach langem Kampfe mit ten polniſchen Peinzen SUITE, 
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einem Sohne Kaſimirs IV., Matthias Corvinus, der den Lauſitzern 
verſchiedene Freiheiten ertheilte und den Sechsftädten die Erneuerung 
ihres alten Bundes erlaubte, wodurch ſie faſt die Rechte unmittelba— 
ret Reichsſtaͤdte erhielten, daher fie auch ihre eigenen ſtehenden Trup— 
pen hatten und ſich in den Kriegen jener Zeit meiſt auf eine Fauſt vers 
theidigten. Matthias I. farb 1516 und hinterließ einen neunjähris 
gen Prinzen, Ludwig, der 1526 fein Leben im Kriege gegen die Tuͤr⸗ 
Eon verlor. Die beiden L.n kamen daher an feinen Schwager, Ferdi: 
nand von Oeſtreich, Karls V. Bruder, der diefelben wegen bin und 
wieder erfoigter eigenmäcdhtiger Einführung des proteftantifchen Lehr: 
begriffs hart bedrüdte und den Sechsſtaͤdten, wegen Verweigerung 
von Hüifstruppen für den ſchmalkaldiſchen Krieg, einen großen Theil 
ihrer Sreiheiten entzog. Seit diefer Zeit blieben die &.en gegen 100 
Jahre bei dem Haufe Deftreih. Als aber nach dem Tobe des Kai— 
fers Matthias II, 1619 die Böhmen den Kurfuͤrſten Friedrich V. von 
der Pfalz zu ihrem König erwählten, uͤberfiel 1620 Johann Georg I., 
Kurfürft von Sachfen, beide L.n nebft Schleſien, und nahm fie für 
ben neuerwählten Kaifer Kerdinand II. in Beſitz, ließ fich aber erftere 
für alfe demſelben geleifteten Kriegsdienfte, fuͤr weiche er eine Summe 
von 7 Millionen Thaler liquidicte, Eurz darauf unterpfindlich verfchries 
ben. Als endlih Sachſen am 30. Mai 1635 mit dem Kaifer zu 
Prag den bekannten Separatfrieden abfehloß, erhielt Johann Georg 
J.die beiden Markgraffchaften Ober: und Niederlaufig, als ein Manns: 
lehn der Krone Böhmen zu erblihem Beſitz, mit der Beftimmung, 
daß nach dem Erloͤſchen ber fächfifhen Kurlinie dieſelben auf die herz 
zogliche Linie zu Altenburg, oder wenn dieſe früher ausfterben fellte, 
auf die ehelichen Züchter des Kurfürften und beren männliche Nach— 
kommen übergehen, im legten Falle aber der Krone Böhmen freiftes 
hen follte, entweder biefe Succeffion zu geflatten, ober die liquidirte 
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Summe von 79 Tonnen Geldes zu bezahlen. Nach dem Erloͤſchen 
aller dieſer Linien aber ſollte der Krone Böhmen der unentgeltliche 
Ruͤckfall beider L.en zugefichert fein. Zugleich erhielten die Katholi— 
Eon in beiden Markgrafſchaften die Garantie aller bisherigen Rechte, 
fo daß fie in Neligionsfachen von aller weltlichen Gerichtsbarfeit exi⸗ 
mict fein, unter dem oberiten Schutze des Königs von Böhmen ſtehen 
und die Esholifchen Stifte weder aufgehoben werden, nech ausſterben 
follten. Seitdem theilte die L. als ein von-den kurſaͤchſiſchen Erb⸗ 
landen geſondertes, zu keinem Reichskreiſe gehoͤriges Nebenland, alle 
Schickſale Sachſens, bis durch die 1815 erfolgte Theilung des letztern, 
die ganze Niederlauſitz und der groͤßere Theil der Oberlauſitz an Preu: 
Ben fiel, der dann in geiftlichen und bürgerlichen Angelegenheiten den 
Megierungen zu Frankfurt und Liegnig, u. in Juſtizſachen den Ober⸗ 
landesgerichten zu Frankfurt und Glogau untergeben wurde. 

ante (ital. il liuto, franz. le luth), ein mufifal. Suiten: 
Inſtrument, in der Form einer Guitarre, jedoch mit einem ge— 
woͤlbten Bauche und den anfehnlich Tangen Hals _oben krumm herums 
gebogen, an welhem übrigens die Toͤne durch Bünde gezeichnet und 
die Saiten, welche mit der Linken gegriffen und mit der Rechten an⸗ 
gefchlagen werden, durch Wirbel befeftigt find; überdies hat das In⸗ 
firument 12— 13 Chöre Saiten, welche auch nach der Zonart, aus 
welcher man fpielt, geftimmt werden müffen. Zu ber Eigenheit dies 
ſes Inſtruments gehoͤrt noch, daß es in der Regel nicht nad) dem ger 
woͤhnlichen Notenſyſteme von 9, fondern von 6 Rinien gefpielt, auch, 
ftatt der Noten, Buchſtaben gebraucht werden. Den Uriprung der 
Raute leitet man, eben fo wie den der Lyra, von einer todten Schild⸗ 
kroͤte her. 

Lavater (Johann Kaspar), geb. zu Zurich 1741. Dieſer merf- 
vohrdige Mann von feltenen Gaben und Kräften, zeichnete fih Thon 
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als Juͤngling durch ſeinen Kampf gegen den Landvogt Grebel, und den 
Muth, welchen ev mit feinem Freunde H. Fußti gegen Jenes verfüufs 
liche Niedertrachtigkeit in einer Klagfchrift zeigte, aus. Mach einer 
1763 über Leipzig und Magdeburg nach Berlin und dann zu Spal— 
ding unternonnnenen Neife, ward er 1769 Dinconus, 1775 Pfarrer 
im Waifenhaufe, 1778 Diaconus und 1756 Pfarrer bei St. Peter, 
in welchen Stellen er dann durch feinen herzlichen, mit Salbung und 
hinreißender Stimme und Geberde verbundenen Vortrag einen gro- 
fen Ruf als Kanzelredner erlangte. Im Auslande erwarb er fich 
befonders durch feine »phyſiognomiſchen Sragmente« (1. Th. 1775) 
einen großen Ruhm, indem er aus den Gefichtszügen der Menfchen 
ganz beftimmt ihr Inneres erkennen wollte. Zu Ende des 18. Sahrh,, 
als die damaligen politifchen Ereigniffe aud) die Schweiz überzogen, 
fchrieb Lavater, von feinem Seuereifer ergriffen, den » Aufruf an Frank— 
reichs Machthaber« und wurde deshalb im Mai 1799 als angebli: 
cher Aufruhrprediger nad) Bafel abgeführt; gleichwohl ward er nad) 
einigen Monaten wieder frei. Im Sept. aber, bei Zuͤrichs Wieder: 
eroberung, todtlic) verwundet, fTarb er unter unfüglichen Schmerzen 
den 2. Jan. 1801 im 60. Sabre. Ein edler Mann, wenn auch 
durch manche Fehler G.B. der Eitelkeit, ercentrifcher Vifionen und 
wunderfüchtiger Behauptungen) zu manchen Schwachheiten verleitet, 
wird fein Name dennoch immer mit Augzeihnung genannt werden, 
und fein Seuereifer für Wahrheit und fein Muth gegen alle Tyrannei, 
mit welchen er feine Lauſbahn begann und endete, ehrwuͤrdig bleiben. 
As Schriftſteller hat er in feinen » Ausfichten in die Ewigkeit,« »Je— 
fus Meſſias,« »Pontius Pilatus« ıc., feine Menſchenkenntniß und 
feine tiefen Blicke ins menfchliche Herz gezeigt, wenn er auch nicht 
als Dichter (obgleich feine Schweizerlieder und feine geiftlichen Lieder 
Aufmerkſamkeit verdienten) eine ausgezeichnete Stelle behauptet. 
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Lavinen, Lauwinen, Lauvinen, Schneelavinen, ava- 
lanches, große Maſſen Schnee, die anfangs unbedeutend, in rollene 
der Bewegung über fchiefe Schneefelder ſich vergrößern, ı. wie Berge, 
von Titanen geſchleudert, nad) den Tälern ſtuͤrzen. Cie entſtehen, 
wenn die Menge des gefallenen Echnees für den fchiefen Berghang, 
two er aufliegt, zu groß wird. Zerſtaͤubt die Schneemaffe im Fall, 
fo heißt fie Staublavine. Sie entfleht meiftens im Winter nad) tief 
gofullenem, Toder zufammenhängendem Schnee, und wird weniger 
durch die Menge des fallenden Schnees fo furchtbar, als durch Die 
Federkraft der Luft, die unter der ſchnell fallenden Laſt gepreßt wird. 
Zerſtaͤubt die losgleitende Laſt nicht, fondern fällt die ganze Schnees 
decke auf weniger fleilen Abhang, mehr oder weniger noch zufammene 
haͤngend, herunter, fo heißt fie Grundlavine, die weniger durch Luft⸗ 
druck als durch ihre Muffe gefaͤhrlich ift. " Sie entfteht gewöhnlich 
erſt beim Eintritt des Fruͤhjahrs, wenn Waffer von gefchmolzenem 
Schnee zwifchen der Schneedecke eines Abbanges und der Erdflaͤche 
duechfintert, den Boden fchlüpfrig madt und feinen Zufammenhang 
mit den unterften Schneelagen auflöft. Sie reift gewöhnlich Erde: 
und Steine mit. Öletfcher: oder Eislavinen entftehn, wenn im Vor⸗ 
ruͤcken der Gletſcher auf fchiefer, uneben felfigter Unterlage, od. auch 
nur durch die Schwere der Maffen, Gtetfhherftücde beriten und im 
Fallen zerſplittert herunterſtuͤrzen. Gletſcherlavinen entftehen meis 
ftens im Sommer, wenn der Fon (Suͤdwind) über die Eisfelder weht, 
und dag geſchmolzene Waſſer uber die Kelsunterlagen des Gletſchers 
rinnt, die unterften Schichten des aufliegenden Eifes ſchmelzt, und fo 
das Vorruͤcken des Gletſchers und fein theilweifes Werften befördert. 
Suoggilawinen (von ſuoggen, d. i. fehleichen) endlich entftehen, wenn 
die Schneedecke auf weniger ſchiefer oder ſchluͤpfriger Flaͤche des Bo: 
dens nicht zum Fallen oder Losreißen kommt, fondern langfam uber 
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gehendes und verurfacht wieder etwas Fünftiges Neues. Wir finden 
in ihm eine fortwirfende Urfüche, diefe Zuftände aus ſich ſelbſt zu 
entwickeln; doch iſt diefelbe durch ein Wechfelverhältniß an die Außen— 
welt geknuͤpft, und die Fortdauer des Kebensproceffes ift durch die 
Aufnahme dußerer Einwirkungen (Potenzen) bedingt. Diefe aͤußern 
Dinge wirken theils als immaterielle Meise, theils als wirkliche Ma: 
ferien, und dienen als pabulnm vitae, treten aber mit dem Organis— 
mus, nachdem ſie von ihm aufgenommen ſind, in ein anderes Ver— 
haͤltniß, als ſie außer ihm hatten; denn der Organismus aſſimilirt ſie, 
d. i. er veraͤndert fie in feine Natur und macht fie ſich gleich und un: 
ſchaͤdlich. Wir fegen ung alfo den Lebensproceß zufammen: aus ei 
nem innern und außern Factor, die mit einander im Gegenſatze fichen. 
Doch Liegt biefer eigentlich nicht in der Natur; er offenbart fich erſt, 
ſobald ein einzelner Organismus getrennt von allen andern betrachtet 
wird. Man ficht mehrere ſolche Gegenfüße durch die ganze Natur 
durchgreifen, wie Licht und Finſterniß, Wärme und Kaͤlte, Traͤgheit 
und Thätigkeit ꝛc. Allein da die Erde offenbar ciner der großen Or— 
ganismen des Univerfums ift, fo find alle einzelnen Organismen auf 
ihr, nur Organe von ihr, u. alle müffen nach gemeinfchaftlicher Noth: 
wendigfeit und Verbindung handeln, keines aber kann dem andeın 
entgegenſtehn. Nach unfern gegenwärtigen Wiffen Inffen ſich die 
lebenden Gefchöpfe der Erde nur in fofen als Theile des Ganzen bes 
trachten, als fie aus Materie beftehen und den materiellen Geſetzen 
nicht ganz entzogen find, d. i. in fofern fie cohäriren, in fofern ſie nicht 
ohne Luft, Licht, Wärme, Waffer und Epeife befiehen können. Diefe 
Potenzen wirken als Mittel zur Fortdauer nur auf dag bereits Le: 
bende; fie wuͤrden alſo ein Leben vorauszuſetzen fiheinen, wenn nicht 
im organiſchen Leben die innere Thaͤtigkeit zugleich mit der Aſſimila— 
tion entſtunde, ſich vermebrte und verginge. Ein folder durch Aſſi— 
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milation ſich zeigenber Lebensproceß ift allen Organismen gemeinfam, 
nur nach der Menge und Modalität der affimilirenden Organe m 
Modalität und Relation gegen die Außendinge verfchieden. Die 
Pflanzen affimiliren bloß durch Einfaugung mittelft der Wurzeln und 
durch Nefpiration mittelft der grünen Oberfläche, fie befisen noch Fels 
nen Darmkanal, der den Thieren eigenthuͤmlich iſt. Diefe dagegen 
befigen neben legterem ebenfals jene Organe der Pflanzen. So 
ſchließt der hoͤher gebildete Organismus jedes Thieres auch den des 
tiefer ſtehenden mit in ſich, und zeichnet ſich durch eine eigenthuͤmliche 
Vergroͤßerung ſeiner Lebensſphaͤte aus. Im Menſchen finden ſich 
in der Haut die Organe der Pflanzen, in den Lungen und im Darm 
kanale die der Thiere; während ihm feine pfochifche Seite den eigen: 
thuͤmlichen Vorzug gibt, dag er durch fie die Ideenwelt an feinen te: 
bensproceß anfnüpfen und diefelbe fich. aneignen kann. 
Lebensbeſchreibung, Biographie, die Erzählung der 
Schickſale, Handlungen und Eigenfchaften einer einzelnen denkwuͤrdi⸗ 
gen Perſon. Sie iſt den allgemeinen Regeln einer guten Erzählung 
und Charakterfchilderung unterworfen, unterfcheidet fich jedod) von leg: 
terer dadurch, daß fie nicht bloß das Innerliche und. Beharrliche, fon= 
dern auch die aͤußern Umſtaͤnde und Veränderungen des Lebens zum 
Inhalt bat. u | 
lebensverlängerung, die Anwendung derjenigen Mittel 
und Methoden, welche das Leben des Menfchen feinem natürlichen 
Ziele am naͤchſten bringen. Das Leben des Menfchen ift das voll 
kommenſte und bildet ſich erft als die vollfommenfte Organifation aus. 
Es kann der innern Möglichkeit nach eine fehr lange Dauer (abfolute 
Lebensdauer) haben, die man, nach der Vergleichung mit feinem 
Wachsthume und feiner Ausbildung, über 100 Jahre ſchaͤtzen kann. 
Die wirkliche (relative) Dauer des menſchlichen Lebens hängt. aber 
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von dem Grade des ihm urfprünglich zugetbeilten Lebensprincips, von 
ber Befchaffenheit feiner Organiſation und von der durch bie Lebens: 
thaͤtigkeit ſelbſt bewirkten Aufzchrung (Confumtion) der Lebenskraft 
ab. Ferner gibt e& viele feindliche Einflüffe auf den menſchlichen 
Körper, welche feinem Reben und feiner Gefundheit Gefahr drohen, z. 
8. ungünftige Witterung, anſteckende Kranfheitsftoffe, Leidenfchaf: 
ten zc., welche feine natürliche Lebensdauer abfürzen. Da der wirk— 
lichen (relativen) Bebensdauer fo manche Gefahren drohen, und die 
mögliche (abfolute) Lebensdauer doch fo hoch fteigen kann; da ferner 
durch Beobachtung gewiſſer Negeln viele Gefahren abgewendet wer: 
ben können, die Verzehrung des Kebensprincips verzögert, der Erſatz 
beffelben durch manche Mittel befördert werden Eann, fo läßt ſich aller: 
dings die Möglichkeit. einer Kebensverlängerung denken, in fofern das 
toirfliche Leben dem Ziele der möglidyen (abfoluten) Lebensdauer ge: 
nähert wird. Die Anlage gum langen Leben überhaupt eufordert eis 
nen regelmaͤßigen Bau des Körpers und feiner einzelnen Theile, ge: 
funde Lungen, gute Verdauung, gefegmäßigen Umlauf des Bluts, ge: 
höriges Verhaͤltniß in der Vertheilung des Kebensprincips, welche 
burd) gutes Zemperament, gleichformige Berrichtung der Organe und 
behagliche Gemütheftimmung fid) äußert. Die befondern Regeln der 
Lebensverlängerung (Kunft, das Leben zu verlängern, Makrobiotik) 
gehören in die Gefundheitserhaltungefunde. 
Lebensperficherung ift ein Vertrag, durch den ſich Ie: 
mand verpflichtet, dem Verficherer entweder auf ein Mat eine be- 
ſtimmte Summe, den Verjicherungspreis, oder fie jährlich in Eleine: 
ten Raten, Verficherungsprämien, auszuzablen; wogegen dieſer fid) 
verbindlich macht, an die Erben des Verſicherten entweder das ganze 
Kapital und Zinfen oder eine jährliche Rente zu entrichten, twenn der 
Verſicherte innerhalb der im Kontrakte angegebenen Zeit ſtirbt. Die 
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Berfiherungsfumme wird nach dem Alter, dem Stande und ben fon 
ftigen perfönlichen Umſtaͤnden beftimmt. In Anſehung der Perfonen, 
welche folche Verſicherungs-Kontrakte eingeben koͤnnen, hat das preu— 
ßiſche Landrecht folgende Punkte feſtgeſtellt: Jedermann kann ſein 
eigenes Leben verſichern laſſen. Auf einen durch Verbrechen verwirt— 
ton Verluſt des Lebens kann jedoch eine ſolche Verſicherung weder ge— 
geben, noch gedeutet werden. Hat aber Jemand das Leben eines 
Dritten verſichern laſſen, fo haftet der Verſicherer für jeden auch ven 
dem Dritten ſelbſt verſchuldeten Verluſt des Lebens, wenn nicht dus 
Gegentheil fetgefegt worden. Eltern, Kinder, Ehegatten oder Ver— 
lobte, koͤnnen für eigene Rechnung das Leben ihrer Kinder, Eltern, des 
andern Ehegatten oder Verlobten verſichern laſſen. Unter Kindern 
werden eheliche Deſcendenten in aufſteigender Linie uͤberhaupt vers 
ſtanden. Außer dieſen kann Niemand, zu ſeinem eignen Vortheile, 
auf das Leben eines Dritten, ohne deſſen gerichtliche Einwilligung, 
Verſicherung nehmen. Iſt dies dennoch geſchehen, ſo muß Jeder, 
ſowohl der Verſicherer, als der Verſicherte, die gezeichnete Summe, 
zum Beſten der Armen, als Strafe erlegen. Die Lebensverſicherung 
kann entweder das ganze Leben umfaſſen, oder ſie beſchraͤnkt ſich nur 
auf Jahre; im letztern Falle verliert der Verſicherte Kapital und Zin⸗ 
fen, wenn fein Beben über dei feſtgeſetzten Termin dauert; nur wenn 
er vorher ſtirbt, fönnen feine Erben Anſpruch auf Kapital oder auf 
Renten machen, je nachdem dies im Verſicherungskontrakt iſt feſtge— 
ſtellt worden. Bei der lebenslaͤnglichen Verſicherung hingegen er— 
halten die Erben Kapital oder Renten, der Verſicherte mag ſterben, zu 
welcher Zeit es auch iſt. Eben ſo vermag man einen dritten Ver— 
ſicherten zuzulaſſen, ohne daß hierdurch die Natur des Kontraktes ein 
Veraͤnderung erleidet; in welchem Falle der Gruͤnder und Jahler des 
Verſicherungskapitals bei dem Tode des Verſicherten in die Stelle 
33ſtes Bdch. 12 
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deffen Erben in Bezug auf die Verfiherungsfumme ober Renke tritt; 
bei diefer Verſicherung eines Dritten verlangen einige Gefellfchaften 
von Seiten des Gründers die Nachweiſung, daß er an dem Keben des 
Verficherten einen gleichen Vortheil habe, als die Verfiherungsfumme 
betrage. Alle Verträge diefer Art beruhen auf den Wahrſcheinlich— 
keitsberechnungen der Lebensdauer, die wieder auf den allgemeinen Ge« 
fegen beruhen, nad) welchen die Sterblichkeit fich richtet, und die über: 
alt, einzelne, aus den Verhältniffen des Klimas, der Sitte, örtlichen 
oder zufälligen Umſtaͤnden hervorgehende Abweichungen abgerechnet, 
diefelben find, die durch alle diefe Unregelmäßigkeiten des allgemeinen 
Ganges der Natur Hindurchbliden. Man kann dieſes Gefeg für jes 
des Land mit deſto größerer Genauigkeit beftimmen, je anfehnlicyer 
die Zahl der Fülle ift, woraus man es ableitet. Die Geburts: und 
Sterbeliften find die Hauptgrumdlagen diefer Berechnungen. Die 
Anwendung der Wahrfcheinlichkeitsberechnung, die um die Mitte des 
17. Sahıh. von Fermat, Pascal und Hungens begruͤndet wurde, auf 
die.Leibrenten ward zwar fchon 1671 von Sohann de Witt verfucht 
doch ſcheint feine Schrift wenig Einfluß auf den Fortgang diefeg 
Theils der angewandten Mathematik gehabt zu haben, und erſt der 
Englaͤnder Halley gab 1693 eine wiſſenſchaftliche Grundlage, indem 
er aus den in Breslau gemachten Beobachtungen zeigte, wie die Wahre 
fheinlichkeit des Lebens und Tedes und der Werth der Sahrzahluns 
gen und Lebensverſicherungen durch Zabellen beftimmt werden koͤnnte, 
was fruͤher nur, wie er ſagt, durch eine eingebildete Schaͤtzung gefche: 
hen fer. Ihm folgte 1728 der Franzoſe de Moirre, welcher zur Ab: 
Fürzung der Berechnung des Werths ſolcher Jahrrenten die jährliche 
Lebenöverminderung als gleid) annahm, fo daß von einer gegebenen 
Anzahl lebender Perfonen jährlich eine gleiche Anzahl fterben, bis Alte 
todt feien. Spaͤter ward diefer Theil der Mathematik von Euler, 
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Morgan, Kerfebom, Simfen, Suͤßmilch, Wargentin, Dupré de ©t.: 
Maur, de Parcieur und du Villard weiter ausgebildet. — Um bie 
oben gegebene Erklärung der Eigenheiten der Lebensverſicherungsan— 
ftalten noch deutlicher zu machen, fügen wir, nach dem Plane einer 
unlaͤngſt in Holland geftifteten Verſicherungsgeſellſchaft diefer Art, ei: 
nige Beifpiele hinzu. Ein Mann von 24 Fahren, der ein Amt ver 
waltet, das ihm 2000 Gulden einträgt, will den Seinigen ein Kapi⸗ 
tal von 10,000 Gulden ſichern, um fie für den Verluſt der jaͤhrl. 
Einnahme nach feinem Tode zugntfchädigen. Er bezahlt dafür jaͤhrl. 
250 Bulden (2:5 Proc.), wenn er eine Verficherung auf Lebenszeit 
haben will, oder nur 140 Guld. (1-5 Proc.), wenn er bloß auf em 
Fahr verſichert fein will. Erfolgt fein Zod binnen der im Vertrage 
beftimmten Zeit, fo erhalten die Seinigen das angegebene Kapital. 
Will ein 25jaͤhr. Mann feiner 2Ojähr. Frau ein Kapital von 10,000 
Gulden auf den Fall, daß er vor ihr fterben follte, verfichern, fo be= 
» zahlt er jährlich 210 Guld. (2,5; Proc.), u. zwar fo fange beide Sat: 
ten leben. Wollen ein — Mann und eine jahr. Frau dem 
Veberlebenden ein Kapital von 10,000 Gulden fichern, fo zahlen fie 
jaͤhrlich 430 Gulden (4-5 Proc.); will aber der Ueberlebende eine 
Sahrrente von 1000 Guld. haben, fo werden jährlich 470 Gulden ge: 
zahlt. Ein Mann von 30 Jahren Fann ſich eine Jahrrente von 100 
Guld. von feinem 60. 5. bis zu ſ. Xode ſichern, wenn er jährlich 16 
Gulden zahlt, oder, will er den Betrag auf ein Mat geben, 260 Gul: 
den entrichtet. So kann audy auf Kinder eine Summe verfichert 
werden, welche denfelben im höhern Alter einen anfehnlichen Vortheif 
bringt. Zahlt man z.B. für ein Kind von 1 Jahre die Summe von 
400 Guld., die in A Gontracte, au 100 Guld. jeder, getheilt ift, fo 
kann Derjenige, auf melchen diefe Iauten, nach zuruͤckgelegtem 60 
n Sabre den Werth eines Contractes beziehen und erhält dafür ein Ka: 
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pital von 2097 Guld., oder wenn er im 62. Jahre und weiter hin: 
aus eine Jahrrente will, jaͤhrlich 204 Gulden. Laͤßt er den zweiten 
Contract bis zum 71. J. ſtehen, fo erhält er 4676 Guld. Kapital od, “ 
von folg. J. an eine Rente von 676 Guld, Mill er die beiden übtis 
gen Gontracte bis zum 75, Jahre ftehen laffen, fo zahlt man ihm 
14,678 Guld. Kapital oder eine Nente von 2596 Gulden. 1829 
wurde zu Gotha eine »Lebensverſicherungs-Bank für Deutfchlande« 
duch E. W. Arnoldi geftiftet, welche einen guten Fortgang hat. 
Leber, die, it beim Menſchen ein in mehrere Kappen getheils 
tes, vom Bauchfell umgebenes, oben eonveres, an der untern Fläche 
etwas concaves und zum Eintritt von Gefäßen und Nerven mit Eins 
[mitten verſehenes, drüfenartigeg Organ von rothbrauner Sarbe, dag 
in der rechten Seite, gleich unter dem Zwerchfell und über der rechten 
Niere Liegt, durch mehrere Binder an Swerchfell, Magen und Niere 
geheftet iſt und in einer Vertiefung an der unten Flaͤche die Gulfen: 
biafe aufnimmt. ⸗ 
Leberreime, eine Art Scherzgedichte, an welchen man ehe— 
dem bei Gaſtmaͤhlern ıc. großen Geſchmack fand, indem derjenige, dem 
die Leber von einem Hechte vorgelegt wurde, fogleich aus dem Steg: 
reife einige Verſe machen mußte, deren erſter ſich anfing: »die Reber 
HE vom Hecht und nicht von einem ce ıc. Man hat nachher 
überhaupt ſchlechten, unwigigen Berfen jenen Namen gegeben. 
Lebrun, 1) (Charles), geb. zu Paris 1618, erfter Maler dee 
Königs, mar der Sohn eines mittelmäßigen Bildhauers. 2) (Char: * 
les Frandois, Herzog v. Piacenza), unter Napoleon Reichserzſchatz⸗ 
meiſter von Frankreich. 1815 nahm er auch von Napoleon die 
Pairswuͤrde an, verlor nach der Ruͤckkehr des Koͤnigs feine Staats— 
wuͤrden und lebte von ſ. Dotationen als unabhängiger Privatmann 
auf ſ. Landgute St.-Mesme bei Dourdan, wo er im Juni 1824 ſt. = 
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Er hat ſich durch eine Ueberſetzung des Homer und des Taſſo bekannt 
gemacht. 

Leccage, ſ. Leck. 

Lech, Leck, eine Fortſetzung des Rheins, und zwar da, wo er 
ſich (zum dritten Male) bei Wok te Duurſtede in den Niederlanden 
theilt, der linke Arm deſſelben; diefer vereinigt ſich oberhalb Rotter⸗ 
dam mit der Mans. Durch die Anerkennung der Rheinſchifffahrts— 
freiheit von Seiten der Niederlande, im Det. 1820, ward der Led) 
für die Fortfegung des Nheinftroms erklärt. 

Leck heißt beim Schiffe der durch eine gewaltſame Veranlaſ— 
fung,. als etwa Anftoßen an eine Klippe, oder durch die Länge des Ges 
brauche erzeugte Riß, durch welchen das Waſſer ſtark eindringt, daher 
figuͤrlich led werden, fhadhaft werden. Lecken, Ablecken heißt 
auch das langfame und faft unmerklihe und ſchwer zu vermeidende 
Austräufetn der Fluͤſſigkeiten aus ihren Gefüßen. Der dadurch ents 
» ſtandene Vertuft heißt Leckaſie, Leckagie (coulage) und wird bei 
Schiffsverſendungen und Kelleriagerungen nad) beflimmten Kegeln 
berechnet. 

Le Coq (Karl Chriftian Erdmann, Edler v.), k. ſaͤchſ. Gene: 
rallieutenant der Sinfanterie und command, General der Armee. 

Lectuͤre, fowohl das Leſen (Xectüre in formaler Bedeutung) 
als dag Gelefene oder zu Leſende (Lectuͤre in materieller Bedeutung). 
Der allgemeine Zweck des Leſens iſt: ſich durch ſchriftliche Mittheis 
lung geiſtig zu beſchaͤftigen. 

Leda (Moth.), die Tochter des Theſtius und Gemahlin des 
fpart. Königs Tyndareus. Jupiter, in fie verliebt, verwandelte ſich in 
einen Schwan, als welcher er fie an den Ufern des Eurotas umärmte, 
nach neun Monaten gebar Leda zwei Eier, aus deren einem Kaftor 
» amd Pollur, aus dem andern Delena und Kintemneftra hervorgingen. 


182 Lefebvre 


Lee (Lei), in der Schifferfprache, die Mindfeite, auch das 
Schiff od. Land, od. irgend ein Gegenftand, welcher unter dem Winde 
liegt, d.h. welder vom Winde abgewandt ft. So fagt man: dag 
feindliche Schiff lag unter unferm Lee; wir befanden ung unter dem 
Lee von Bornholm. Daher Leebord, Leekuͤſte, Leewardinſeln, lee: 
waͤrts u. ſ. w. 

Leeds, Stadt in Norkſhire in England am Aire und am 92 
Meilen langen Kanale nach, Liverpool; 17,419 H. 92,300 Einw., 
philofophifche Geſellſchaft, Mufeum, Bibliothek, Segeltuch-, Zeppich-, 
Tuch-, wollene Deden: u. Leinwandmanufakturen, Steingutfabriken, 
Handel mit Tuch. Warmes Bad. 

Lefebvre (Frangois Joſeph), Herzog v. Danzig, franz, Mar: 
hal u.f. w., Sohn eines Müllers von Nuffach im Elſaß, wurde 
1755 geboren und trat fehr jung in das Regiment der Franzöfifchen 
Garden, wo er es bis zum Sergeant brachte. In der Revolution aber 
ſchwang er ſich ſchnell bis zum Divifionggenernl empor. Zum Com: « 
mandanten von Paris ernannt, trat er diefe Stelle dem General Bo: 
naparte ab und trug ſehr viel zur Nevolution des 18. Brumaire bei, 
Im Jahre 1800 wurde er Mitglied des Erhaltungsſyſtems; 1804 
zur Würde eines Marſchalls des Reichs erhoben, zum Chef der 5. 
Sohorte, und im September des nämlichen Jahres zum Großoffizier 
der Ehrenlegion ernannt. Den 1. Februar 1805 erhielt er dag rothe 
Band und wurde Herzog von Danzig, worauf er im Monat Juli vom 
Könige von Spanien zum Ritter des Ordens Kurt TIL. ernannt wurde. 
Um den Gang der Ereigniſſe nicht zu fißren, überfandte der Herzog 
von Danzig Anfangs Aprit 1814 der proviforifchen Regierung feine 
Beiftimmung und unterzeichnete den Eonftitutionellen Akt. Dagegen 
ernannte ihn der König am 1. Juni 1814 zum Ritter des Eönigl. 
Militair St. Ludwig: Ordens, und am 4. des nümlichen Monats zum * 
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‚ Pair von Frankreich, in welcher Wuͤrde er auch ein Jahr fpäter vom 
Kaifer, nad) feiner Zuruͤckkunft von der Inſel Elba, bejlätige wurde. 
Aber weil er ſich wieder auf deffen Zeite geſchlagen hatte, wurde er 
nach der zweiten Neflauration aus der Kite der Pairs geſtrichen. Er 
farb 1520 in Pariß. 

Lefevre (Robert), Bildnigmaler in Paris, ein Schüler Reg— 
nault's. 

Lefort (Franz Jakob), der beruͤhmte Guͤnſtling Peters des 
Großen, war zu Genf 1652 geb. Sein Later, Kaufmann daſelbſt, 
ſchickte ihn nach Hamburg, um die Handlung zu erlernen; aber aus 
Neigung zum Soldatenſtande ging er in ſeinem 14. Jahre heimlich 
nach Marſeille, wurde Cadet und begab ſich 1670 in hollaͤndiſche 
Dienfte, wo er fih bei Belngerung von Grave auszeichnete. 1675 
ging er nach Rußland, ward erſt Secretar beim danifchen Geſandten, 
lernte dann den jungen Ezar Peter I. kennen, trat in deffen Dienfte, 
teiftete ihm die wichtigften Dienfte bein Aufruhr der Streligen und 
bei andern Gelegenheiten, ward dejjen Guͤnſtling, organifitte das 
Kriegsweſen nach franz. Fuße, legte den Grund zur ruſſiſchen Ma: 
eine und ftand an der Epige der Geſandtſchaft, Die Peter 1697 ind 
weſtliche Europa fandte und bei der er verkleidet perfönlich zugegen 
war. Er ſtarb 1699, zu früh für Rußland, an den Folgen feines 
mordentlichen Lebens. 

Legal, Kegalitat (Gefeglichkeit). Wenn eine freie Hands 
lung mit dem Sittengejege, der Materie nach, übereinflimmt, heißt 
fie legal, und diefe Uebereinſtimmung Legalitit. Es wird dabei nur 
auf Das gefehen, was gefchieht, nicht auf die Beweggründe dazu, und 
darin unterfcheidet ſich die Legalität von der Moralität. 

Legat hieß bei den Roͤmern derjenige, det mit einem Gouver: 
neur oder Lundvogt (proconsul, propractor) in die Provinz ging, 
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um ihm in Amtögefchäften beizuftehen, entweder. als Generalfieutes 
nant bie Armee zu commanditen, oder die Jurisdiction zu verwalten; 
dann hieß er auch überhaupt ein Generallieutenant bei einem Feld— 
bern, Unter-Feldherr. . Nachher belegte der Papft, als geiftl, Obers 
haupt der Chriftenheit, ebenfalls feine Bevollmächtigten mit dem Nas 
men Legat, fo wie auc) die Erzbiſchoͤfe diefen Titel erhielten. Es ift 
aber ein Unterfchied zwiſchen gebornen Legaten (Legati nati) und ab⸗ 
georbneten (Leg. missi); jene verrichten Feine Sefandtfchaften und 
führen den Zitel bloß wegen ihrer geiftl. Würde (3.38. ehemals bie 
Erzbiſchoͤfe zu Trier, Cöln, Salzburg ıc.); diefe haben aber wirkliche 
Gefandtihaften; ferner gibt es päpftt. Gefandten vom erften Range, 
ein folcher heißt Legatus a latere (von der Seite, gleichfam des Pap⸗ 
ftes) und ift gewöhnlich ein Cardinal ꝛc., und Öefandten vom zweiten 
Range: ein folcher wird Numtius genannt. Iſt er noch geringer, fo 
heißt er Suternuntius. Endlich find Legaten auch paͤpſtl. Statthal: 
ter oder Gouverneurs in den fünf Legationen des Kirchenſtaats, die 
durch felbige, oder meiſtens nur durch Vice-Legaten regiert werden. 
Legende (legenda), eigentl. was zu Iefen if. Sn den rom. 
Kirchen war es vor Alters ein Buch, welches die beim Gottesdienfte 
vorzulefenden Lectionen enthielt; weil nun öfters auch die Lebensbe⸗ 
fhreibung eines Heiligen, oder Erzählungen aus dem Leben deffelben 
an gewiffen Lagen in den Kirchen vorgelefen wurden, um dag Unfehen 
ber Religion dadurch zu unterftügen, fo nannte man auch vorzugs⸗ 
weiſe eine ſolche Lebensbeſchreibung oder Erzaͤhlung eine Legende, eine 
Heiligengeſchichte; und da auch zugleich dieſelbe haͤufig aus frommen 
Erdichtungen beſtand, ſo gab man dieſen Namen auch einer erdichte— 
ten Erzaͤhlung, einem Maͤhrchen. Dann heißt auch Legende bei den 
Münzen: die Umſchrift auf einer Münze, oder auch dev Rand der— 
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eine Unsfchrift fich befindet. 

Legendre (Adrian Marie), geb. 1752, einer der geachterften 
feanzöfifchen Mathematiker der neuern Zeit und Profeffor der Mathes 
matik an der Mititaiefhule zu Paris; nahm 1787 an der Gradmeſ—⸗ 
fung zwiſchen Dünfichen und Boulogne Theil, hat ſich aber befonders 
durch feine Unterſuchungen über die Anziehung der elliptifchen Sphaͤ⸗ 
roiden berühmt gemacht. 1808 wurde er zum lebenslänglidyen Vor⸗ 
fteher der Univerfität Paris, 1815 zum Ehrenmitglied der Gommifs 
fton für den öffentlichen Unterricht und 1816, mit Poiffon, zum Eras 
minator der in die polptechnifche Schule Aufzunehmenden ernannt, 
Die Memoiren dev Akademie, deren Mitglied er ift, enthalten fchäße 
bare Auffäge von ihm. 

Legion war bei ber Armee ber Römer eine Abtheilung von 
Soldaten, ungefähr ein Negiment, deren Zahl aber zu Nomulus Zee 
ten auf 5000 Mann zu Fuß und 300 Mann zu Pferde, ja in der 
Folge bis auf 6000 oder gar 6900 fich belief; ihre Hauptfahne war 
ein filberner Adler. — Dann überhaupt eine große unbeftimmte Menge. 
H. 3. T. ein aus verfhiedenen Zruppenarten zuſammengeſetztes Mes 
giment; Legionnair, der Befehlshaber deffelben. — Die Ehren 
legion, f. unter E. 

Legiren, edles Metall mit uneblem verfegen (befchidien). 

Legitima, f. Pflichttheit. 

Legitimität, Gefetmäßigkeit (von lex, das Geſetz, davon 
legitimus, dem Geſetze gemäß). In dem neuern Stantsrechte vers 
fteht man unter diefem Ausdrude gewöhnlich die auf Abftammung 
und gefeglicher Erbfolge beruhende Herrfchaft der Fuͤrſten; oder auch 
im weitern Sinne; die in einem Staate überhaupt beftehende, gefeß: 
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lich beſtaͤtigte Otdnung in Anſehung der Regierungsform, des Regie: 
rungsperfonals ıc, 

Legouvé (Gabriel), geb. 1764 zu Paris, bekannt durch fein 
Lehrgedicht über das Verdienſt dev Fkauen, endigte 1813 fein Leben 
im Spital. 

Lehmann (Johann George), Eönigl. ſaͤchſiſcher Major, Erfin: 
der der nach ibm Fenannten topograpbiichen Zeichnungslehre, der Sohn 
eined armen Müllers, geb. den 11. Mai 1765 in der Johannismuͤhle 
bei Baruth im ehemaligen fahfifchen Kurkreife, ftarb den 6. Septem— 
ber 1811. 

Lehnsſtamm, 1) im engern Sinne: das bei einem Lehen 
verficherte Capital, worinnac der Lehenfolge fuccedirt wird; 2) 
im weitern Einne: diejenige Summe, welche vom Lehen oder wegen 
deifelben bezahlt worden, ober noch zu bezahlen iff und wovon es mchs 
vere Fälle geben kann: z. B. ein Capital, das der Fehensfolger dem 
Auodialerben auszahlen muß; ein Abfindungsquantum der übrigen 
Lehensfolger ıc. 

Lehnswefen, Lehn oder Lehngut. Urfprünglic mar 
ein Lehn ein beftimmter Ränderdifteitt, welchen ein Vaſall inne hatte 
und mit deffen Befige gewiſſe prarogative Rechte verfnüpft waren. 
Anfangs waren ſolche Lehnbeſitzungen nur zeitlich und Eonnten dem 
Befiser nach Ablauf der beſtimmten Zeit wieder vom Lehnsherrn ges 
nommen werden. Ded ſchon unter Karl dem Großen und Lothar 
J. gab es einige dieferautige Beſitzungen, welche zu den Erben über: 
gingen; in der Folge wurden die Lehne erblich, und nun erloſch die alte 
politifche Verfaſſung der germanifhen Völker und das Feudal-Sy— 
ftem entitand. Die erften Wurzeln des Lehnsweſens wurden durch 
den Einbruch der nordiſchen Völker in die tömifchen Provinzen und 
ihre Miederlaffung in den eroberten Rändern gelegt. Niemanden ift 
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das außerordentliche Phänomen in der Geſchichte, das nur ein Mal fih 
ereignete und fich vielleicht nie wieder ereignen wird, die Voͤlkerwan⸗ 
derung, unbekannt; eine Menge Nationen, Gothen, Weft: und Oft: 
gothen, Vandalen, Angel-Sachſen, Sranken, Burgunder, alle germa⸗ 
nifchen Stammes, ftürzten ſich aus dem Norden in ben Süden Euros 
pa's und in den Orient, zertrümmerten den römifchen Laͤnderkoloß, 
theilten ſich in ſeine Glieder und legten den Grundſtein zu vielen Staa⸗ 
ten und zu einer politiſchen Verfaſſung, welche erſtere groͤßtentheils 
noch jetzt beſtehen und in den meiſten europaͤiſchen Staatsverfaſſun⸗ 
gen die Spuren der letzteren, trotz der großen Veraͤnderungen, die Jahr⸗ 
hunderte mit ihr vornahmen, und der gewaltſamen Erſchuͤtterungen, 
bis auf den heutigen Tag ſichtbar ſind. Nachdem der Sieger des gro⸗ 
Gen Pompeius fein Vaterland unterdrückt und feine Nachfolger, felten 
an hohem Geifte und menfchenfreundlichen Herzen dem erften Caͤſar 
Ähnlich, den römifchen Staat einer tyranniſchen Herrſchaft unterwor⸗ 
fen hatten, feufzete Europa eine lange Zeit unter dem ſchweren Drucke 
und der grauſamſten Despotie, in bie ſich die ehemalige tömifche 
Milde umgewandelt hatte. Die gerwmaniſchen Völker, fehon lange 
durch ihre häufigen Grenzkriege und Naubzüge mit der Schwäche ber 
Roͤmer und ihrer Ausartung von bem Eriegerifcyen Geifte ihrer Väter 
bekannt, und aufgemuntert von den nachbarlichen Nationen, bie unter 
dem Roͤmerdrucke erlagen, vereinten fih, die Welt an ihren Tyrannen 
zu raͤchen. Wie Bergſtroͤme ſtuͤrzten ſie ſich in Italien, Frankreich 
und Spanien und in alle füblichen Provinzen Europa's, zerriſſen das 
loſe Laͤnderband, wodurch die abendländifhen Kaifer unnatürlic und 
doch ſchwach die verfchiedenartigften Provinzen zu Einem Meiche vers 
banden, und bildeten aus den Theilen eigne Königreidhe. Rom hatte 
alte Völker fo gänzlich vernichtet, daß es ſchien, die Erbe habe neue 
hervorgebracht, um feine Herrſchaft zu zertruͤmmern. Faſt gleichzei⸗ 
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tig mit den Germanen fegten ſich auch mehrere aftatifche Nationen in 
flürmende Bewegung, die Hunnen, Alanen und Avaren; fie gingen 
über den timmerifchen Bospor, jegt die Meerenge von Kapha, tries 
ben die alten Voͤlker aus ihren Sitzen, und fo ſtuͤrzten Nationen auf 
Nationen in furchtbarem Gedränge, bis die empörten Wogen ſich in 
den römifchen Provinzen zu Nude legten; doch zeichneten fich die Ers 
oberungen der Germanen von den der Hunnen auffallend durch ihren 
Charakter aus. Diefe verwuͤſteten Europa, ohne Staaten zu bilden; 
fie raubten überall Beute zufammen und fihleppten fie wie Wölfe in 
ihre Höhlen; jene hingegen festen fich in den eroberten Königreichen 
feſt und dieſe, obgleich durch bie Gewalt der Waffen begründet, fühls 
ten wenig das Sach des Sieger. Die Germanen waren frei in dem 
Lande ihrer Heimat; und geitanden in ven eroberten Reichen ihren 
Anführern mer eine befhränkte Macht zu. ine Menge Unterans 
führer engten die Autorität des Fürften ein; Kriege wurden nur mit 
ihrer Einwilligung begonnen; die Beute wurde unter das Heer vers 
theitt; der Fürft durfte Eine Auflagen erheben und die Gefege wurs 
den in einer Verſammlung dev Nation gegeben. Welch ein Unters 
ſchied zwiſchen Deutſchen und Tartaren! Die flürzten das griechifche 
Kaiferreich und führten an ber Stelle eines Staatsgebaͤudes einen 
Kerker des Drspotismus' und der Sklaverei auf; jene eroberten bag 
abendLindifche Roͤmerreich und gruͤndeten uͤberall Monarchien und 
Freihelt. Dieſe Verſchiedenbeit Lift ſich aus dem Charakter und dem 
Genius des germaniſchen Volkes, aus deſſen Schooße die Eroberer her⸗ 
votgingen, erfläten. Sie uͤbten nicht ſonderlich den Ackerbau, lebten 
von Milch, Kaͤſe und Fleiſch; keiner beſaß ein Stuͤck Landes eigen⸗ 
thuͤmlich; die Fuͤrſten und Vorſteher des Volkes wieſen einem Jeden 
einen Theil des Landes, weiches alle Gemeindegut war, zu einer jaͤhri⸗ 
gen Benugung an. Der Zapferfie fammelte um fih eine Schaar 
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Anhaͤnger, Tacitus nennt ſie comites; ſie folgten ihm in den Krieg 
und fochten unter ſeiner Anfuͤhrung. Zwiſchen den Gefaͤhrten herrſchte 
ein Wetteifer des Muthes und zwiſchen den Fuͤrſten der Schaaren ein 
Wetteifer, das zahlreichſte und tapferſte Gefolge zu beſitzen. Im 
Kampfe war es ſchmaͤhlich für den Fuͤrſten, an Tapferkeit feinen Ges 
faͤhrten nachzuſtehen; und für dieſe Schande, ihrem Heecfuͤhrer nicht 
zu gleichen oder ihn zu verlaffen. Won ihnen empfingen fie das 
Schlachtroß und den furchtbaren Pfriem, Mahl und Trank war ber 
Sold diefer Eühnen Krieger. Es gab unter ihnen zwar Eeine Lehne, 
aber e8 gab doch eine Art von Vaſallen; es gab Feine Lehne, weil ber 
Fürft Eeine Rändereien zu verleihen befaß, oder, wenn man will, ihre 
Lehne waren Schlachtroffe, Waffen und Mahl; doch das Gefolge bite 
dete eine Vaſallenſchaft; denn die Gefolge beftanden aus Getreuen, bie 
duch Mort und Handichlag fih ihrem Fürften verbanden und ihm 
aus Liebe und Neigung in den Krieg Migten. Wenn Einer unter ihr 
nen, erzählt Cifar, in der Volksverſammlung fund madıte, daß er eis 
nen Zug im Sinne habe, und feine Landsleute zur Theilnahme ant. 
Unternehmen aufforderte; fo erhoben fich die, welchen der Zug und der 
Anführer genehm waren und boten ihm ihre Hilfe an. Die germas 
nifchen Nationen waren überdies in mehrere Stämme getheilt, jeder 
Stamm hatte feine unabhängigen Richter und ein Oberhaupt der ganz 
zen Nation wurde nur zur Zeit des Kriegs gewählt. Daher beftan- 
den die Heere oder vielmehr die bewaffneten Golonien, die aus dem, 
Mutterlande zogen, nicht aus Söldlingen, die für Kohn zum Beiten 
des Dingers eroberten; e8 waren freiwillige Waffenverbindungen, Alte 
gleiche Theilnehmer am Zuge. Diefe Gefellfchaften, aus den verz 
ſchiedenen Stämmen gezogen, bildeten eben fo viele verſchiedene Dee: 
resabtheilungen, jeder unter ihren befondern Führern, Alle unter einem 
Hauptführer, durd) die Einftimmung Aller erkoren, und ber ebenfalls 
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Anführer feines Stammes war: mit einem Worte, die Deutſchen bil: 
beten ein Heer von Eidgenoffen. Demnad) verlangte die Natur ih— 
rer Erlegerifchen Verfaſſung, daß das Eroberte zum Gemeingut Aller 
wurde, und Feder in dem Maße Theil an der Beute nahm, als er zur 
Eroberung beigetragen hatte. Um diefe Vertheilung des Landes zu 
bemwerfjlelligen, wurde e8 in fo viele Diftrikte gefpalten, als Volks— 
ſtaͤmme da waren, und.diefe wiefen num einem Jeden nach Maßgabe 
feiner Berdienfte einen größern oder geringern Theil an. Die Fürften 
erhielten nun mie billig die größten Beſitzungen, die fie dann wiederum 
ſtuͤckweiſe an die Glieder ihres Gefolges unter der Bedingung, ihnen 
die Vaſallenpflicht zu leiften, verliehen. Was die Deutſchen mit dem 
Schwerte erobert hatten, mußten fie auch mit dem Schwerte behaup: 
ten; fie fahen fich daher in die Nothwendigkeit verfegt, dieſelbe kriege— 
rifche Verfaſſung auch im Frieden beisubehalten. Die Autorität des 
Oberhauptes und der Unteranführer dauerte fort, und alle lieder 
mußten mit dieſen Mittelnunften in Werbindung bleiben. Dem Get: 
ſte der Germanen ımd noch mehr ihrer Kage nach — denn aus dem 
Morden ergoffen, ben fruͤhern folgend, ſich neue Voͤlkerſchwaͤrme und 
wollten ſich ebenfalls mit dem Schwerte in der Hand zum Erben dee 
entichlafenen Roͤmerreichs einfegen; auf der andern Seite konnten die 
griehifhen Kaifer Anfprüche auf die abendländifchen Provinzen ma— 
hen, und machten fie fogar: diefer Rage nad) war ed natuͤrlich, daß 
die einzelnen germanifchen Völker ein feſtes Band fuchten, welches die 
Glieder zum Schutze bed Banzen zufammenhielte, Jeder, dev ein 
Sch Landes ald Beute erhielt, mußte daher die Verpflihtung uͤber⸗ 
nehmen, bei einem Angriffe fi zum Schuge des Ganzen zu bemwaffnen 
und dem Rufe feines naͤchſten Fuͤhrers zu folgen, der fich dann mit 
feiner Abtheitung an das Nattonalbanner ſchloß, d. b. zum Heere des 
Oberhauptes ſtieß. Diefer muß daher unter siner doppelten Bezie— 
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kung betrachtet werden: als Herr eines Landesdiſtriktes, das er aus 
dem Gemeindegut ald Belohnung erhalten und flüdweife an fein Gr 
fotge verliehen hatte; und ald Dberhaupt und Heerführer der Nation, 
In der erften Eigenfchaft -befaß er immer ein ihm perfönlich verpflich⸗ 
tete Gefolge: feine Begleiter erhielten zwar nicht mehr Schlachtroß, 
Pfriem und Unterhalt zum Solde; ſondern ſie wurden fuͤr ihre Dien⸗ 
ſte durch wirkliche Beſitzungen entſchaͤdigt, ohne daß dadurch die Ver— 
bindlichkeiten, die ſie ihrem Fuͤrſten verſchuldeten, aufgehoben wurden. 
Die Vertheilung des Landes geſchah bei den verſchiedenen Voͤlkern ver⸗ 
ſchiedentlich. Die Gothen und Burgunder trafen mit den alten Bo⸗ 
ſitzern eine Uebereinkunft; ſie eigneten ſich einen zu ihrem Bedarfe hin⸗ 
laͤnglichen Theil zu und ließen den Reſt den fruͤhern Eigenthuͤmern 
unter gewiſſen perſoͤnlichen Leiſtungen und Abgaben; die Franken hin⸗ 
gegen nahmen Alles und trafen har unter ſich gewiſfe Reglements. 
Doch alle gingen dabei mit derfelben Maͤßigkeit zu Werke: fte beraube 
ten die alten Eigenthlimer nicht gänzlich ihres Beſitzes; fondern nah 
men bald 2 Drittel, bald die Hälfte. Die Ländervertheiiung wurde 
nicht mit tyrannifchem Egoismus vollzogen; fondern. fie wurde durch 
die Abſicht geleitet, den mechfelfeitigen Beduͤrfniſſen beider Voͤlker, 
welche daſſelbe Land bewohnen ſollten, abzuhelfen. Ein burgundiſches 
Geſetz befahl, daß jeder Roͤmer einen Burgunder als Gaſt aufnehmen 
ſollte; die Zahl der Roͤmer, welche ihre Guͤter theilen mußten, war da⸗ 
her der der Sieger gleich; hierdurch wurde der Roͤmer am wenigſten 
verletzt, denn der Burgunder ſetzte ſeine vaterlaͤndiſche Lebensart fort, 
er war Jaͤger und Hirt, uͤberließ aus dieſem Grunde das Ackerfeld 
. dem Römer und begnuͤgte fich mit dem fehlechtern Boden. In Stüs 
‚lien hießen dieſe Kändertheile Sortes gethicae und Sortes romanae; 
bie fränfifchen Antheile hießen Terra salica und der den urfprüng- 
lichen Beſitzern verbleibende Theil, Allodium, ftanzöjifch Aleu; wel⸗ 
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ches in der teutoniſchen Sprache Guͤter bedeutete, biei in feinem Lehns⸗ 
verhaͤltniſſe ſtanden. Unter den Franken lebte der Römer nicht mehr 
fElavifch gebunden, als der Gallier unter den römifchen Eroberern; nie 
trafen Die Franken eine allgemeine Einrichtung, welche die-alten Be— 
wohner Öalliens in eine Enedhtifche Abhängigkeit verſetzte. Der Tri⸗ 
but, wenn uͤberhaupt die beſiegten Gallier und Roͤmer einen ſolchen 
entrichteten, was fehr zweifelhaft ift, hörte bald auf und wurde in mis 
litärifche Verpflichtungen umgewandelt. Oben wurde erwaͤhnt, daß 
die germaniſchen Fuͤrſten, die Erſten an Tapferkeit und Kriegserfah— 
rung, ein Gefolge um ſich ſammelten. Dieſe Sitte behielten ſie auch 
in ihren Eroberungen bei; Tacitus nennt die Gefährten comites (Be: 
gleiter), und das falifche Geſetz, Menfchen, die in der Treue des Kö: 
nig3 ſtehen, qui sunt in truste regis: die erften Gefchichtfchreiber 
hießen fie Leuden, Treue, die fpäteren Vaſallen (Gefellen), vassali, 
venlores. Die Güter, mit denen die Fürften ihre Vaſallen belehn- 
ten, Eommen bei verfchledenen Schriftftellern und zu verfchiedener Zeit 
bald unter dem Namen Fiskal:Güter, Beneficia, bald unter dem von 
Lehen, Fiefs,vor. Es ift fein Zweifel, daß die Belehnung mit dies 
fen Gütern ucfprünglich nur zeitlich war. Die Geſchichtſchreiber, die 
Belehnungsformeln, die Gefegbücher der verfchiedenen Völker, alle 
Denkmäler, welche aus der Zeit noch vorhanden, find hierüber einjlim= 
mig. Anfangs ſtand es den Lehnsherren frei, diefe Vergünftigungen 
nach Belieben aufzuheben; in der Folge verliehen fie die Güter auf 
ein Fahr und darauf lebenslang. Zwei Klaffen Menfchen waren zum 
Militaitdienfte verpflichtet: die Vaſallen, durch ihre Lehne hiezu ver— 
bunden, und die freien Franken, Römer und Gallier, die dem Banner 
ber Sraffchaft Folge leiten mußten. (Der Schluß biefed Artikels folgt 
m naͤchſten Baͤndchen.) 
Ende des EP TER BETH RR Baͤndchens. 


